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    DIE BESTIARIUM-REIHE


    Venedig im Jahr 1794. Seit dem Tod seiner Eltern lebt Rainero bei seinem Onkel im Hause Zon. Kein Tag vergeht, an dem der schüchterne Junge nicht von seinem Cousin Gasparo verspottet und als Angsthase beschimpft wird. Doch als eine Reihe brutaler Morde die Serenissima erschüttert, muss Rainero all seinen Mut zusammennehmen - für Valeria, die Verlobte seines Cousins, in die er heimlich verliebt ist. Denn sollten die Gerüchte stimmen und tatsächlich ein Werwolf in der Stadt sein Unwesen treiben, schwebt Valeria in größter Gefahr. Rainero verfolgt die Spur der Bestie, nicht ahnend, dass er damit einen viel mächtigeren Feind gegen sich aufbringt: Die Bruderschaft der schwarzen Maske…


    Geheimbünde, das Spiel um Macht und eine uralte Legende, die zu tödlichem Leben erwacht!


    TEIL 2


    Venedig ist in Angst und Schrecken, denn immer weitere bestialische Morde erschüttern die Stadt. Und auch für Rainero ist eine Welt zusammengebrochen, hat er doch erfahren, wer die schöne Besucherin im Hause Zon ist: Valeria, die Verlobte seines Cousins. Doch das Blatt scheint sich zu wenden, als Valeria sich heimlich mit Rainero trifft und gesteht, dass auch sie Angst vor Gasparo hat…
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    Venedig, 1794


    Als Federico über die Brücke am Rio de San Barnaba ging, musste er husten. Der Nebel, der noch immer auf die Stadt drückte, floss in seine brennenden Lungen, und es fühlte sich an, als würde die feuchtklamme Luft ihn ersticken wollen. Nachdem der Anfall vorüber war, sah Federico Blut in seiner Hand. Verdammte Feuchtigkeit! Ständig war alles nass. Seine Kleidung, seine Schuhe, sein Hut und sogar sein schäbiges Bett zu Hause. Die letzte Nacht war lausig kalt gewesen, und die klammen Decken hatten ihn kaum zu wärmen vermocht. So würde er nie gesund werden!


    Federico spuckte Blut über das Geländer der Brücke. Es klatschte leise in den Kanal und vermischte sich mit dem brackigen Wasser.


    Asche zu Asche und Blut zu Wasser, so läuft das hier in dieser Stadt, dachte er, bog am Fuße der Brücke ab und steuerte auf den hölzernen Steg an der Fondamenta zu, an dem er sein Traghetto angeleint hatte. Es war noch früh und die Schatten der Nacht waren noch nicht vollkommen in ihre Verstecke zurückgetrieben worden. Kundschaft würde erst in einer halben Stunde kommen. Federico hatte also noch genug Zeit, um sein langes, schmales Boot klarzumachen und damit zum Ca’ Rezzonico am Canal Grande zu fahren. Dort war seine Strecke, die er sich mit einigen anderen Traghettoruderern teilte. Er brachte Leute über den Kanal, immer hin und her, zwischen dem Rezzonico und San Samuele. Von morgens bis abends.


    Federico löste das dünne Tau vom Steg und wollte in sein Boot steigen, da fiel ihm etwas auf. Er hielt inne und spähte in das trübe Wasser zwischen dem Steg und dem Traghetto. Seine Augen waren nicht mehr die besten, und so musste er in die Knie gehen, um erkennen zu können, was dort auf den kleinen Wellen vor sich hindümpelte. Als er sah, was es war, streckte er seinen Arm aus und fischte es aus dem Wasser. Blass und verschrumpelt lag es auf den Bohlen des Steges. Nachdenklich sah Federico es an. Es war eine abgetrennte Hand und


    nicht das erste Körperteil, das er im Kanal fand. Denn dort, wo er die Leute über den Kanal fuhr, lagen auch die großen Rahsegler vor Anker und es kam nicht selten vor, dass sich ein unvorsichtiger Arbeiter oder ein unerfahrener Matrose bei der Arbeit mit den dicken Tauen eine Hand oder einen ganzen Arm amputierte. So ein großes Segelschiff konnte einen ganz schönen Zug entwickeln und man musste aufpassen, wohin man seine Finger steckte. Auch die Flaschenzüge, mit denen die Waren aus den Schiffen gelöscht wurden, konnten gefährlich werden, wenn man nicht aufpasste.


    Mit einem Finger stieß Federico die Hand an. Sie war ganz steif und der Stumpf dunkelrot. Er sah frisch aus, die Knorpel des Handgelenks waren so weiß wie die Milchzähne seines jüngsten Sohnes.


    Sieht eher abgerissen als abgeschnitten aus, dachte Federico. Doch das war es nicht, was seine Aufmerksamkeit erregte, es war vielmehr die Tatsache, dass die Hand keinesfalls einem Arbeiter gehören konnte. Dafür waren die Fingernägel viel zu fein manikürt. Sicher, es war eine männliche Hand, das sah man an den dunklen Haaren auf dem Handrücken, doch hatte diese niemals auch nur ein Tau angefasst. Zudem zeigten blasse Furchen an den Fingern, dass dort einmal eine beträchtliche Anzahl von Ringen gesessen hatte.


    Stirnrunzelnd wischte sich Federico den perlenden Nebel vom Kinn. Hatte ein Adliger einen Unfall gehabt? Oder war es gar ein Überfall gewesen? Dafür würden die fehlenden Ringe sprechen. Er erinnerte sich an den Mord, den es vor zwei Tagen in San Polo gegeben hatte. Vielleicht hatte diese Hand etwas damit zu tun. San Polo lag ja nicht allzu weit entfernt.


    Er schaute sich um. Niemand war in der Nähe, aber durch den Nebel konnte man ohnehin nicht weiter als zwanzig Schritte sehen. Federico beugte sich vor und spähte noch einmal ins Wasser. Wenn da noch mehr herumschwamm, würde er es herausziehen. Vielleicht gab es ja etwas für ihn zu holen, das er gebrauchen konnte. Ein Paar neue Schuhe wäre nicht schlecht. Seine waren beinahe durchgelatscht. Er drehte den Kopf und blickte unter den Steg. Leise schwappte das Wasser gegen die Bordwand seines Traghettos, das er mit einem Arm auf Abstand hielt. Schaute dort hinten nicht ein Stück Stoff aus dem Wasser? Eine Jacke oder eine Weste?


    Federico nahm das Ruder und stocherte damit unter dem Steg herum. Er stieß auf einen Widerstand und tatsächlich kam daraufhin immer mehr Stoff zum Vorschein, der sich schließlich als Rückenpartie eines Gehrocks entpuppte. Die mit Gold verzierten Schöße trieben wie ausgebreitete Flügel auf der Oberfläche, kleine Luftblasen bauschten den dunkelgrünen Stoff.


    Da lag jemand im Kanal.


    Angestrengt versuchte Federico nach dem leblosen Körper zu angeln, bis es ihm gelang, das Ruder unter dem Gehrock zu verhaken. Langsam zog er die Leiche zu sich heran. Der Tote schwamm mit dem Gesicht nach unten. Seine Arme und Beine hingen schlaff in die Tiefe des Kanals. Federico keuchte und unterdrückte ein Husten, als er den Mann am Kragen zu fassen bekam und ihn Stück für Stück auf den Steg zog, wobei er sich weit zurücklehnte und die Füße gegen eine Erhebung an der Kante stemmte. Die Leiche war hundsschwer, und Federico kam außer Atem. Seine Lunge schmerzte, und der nächste Hustenanfall drohte, ihn außer Gefecht zu setzen, doch er zog weiter. Der Stoff der Jacke schnitt in seine Hand, und die Nähte knackten. Nur noch die Beine! Federico lag jetzt beinahe auf dem Rücken und die Leiche ein Stück auf ihm. Er holte tief Luft und zerrte und stemmte ein letztes Mal, dann war der Tote ganz auf dem Steg. Federico wälzte ihn von sich herunter und stand leise fluchend auf. Jetzt war seine Kleidung nicht nur vom Nebel nass, sondern auch noch vom stinkenden Kanalwasser!


    Er richtete seinen Blick auf den Toten, der vor ihm auf dem Rücken lag. Dem Mann fehlte die rechte Hand. Er trug teure Kleidung und Schuhe mit Silberschnallen an den Füßen. Doch dafür interessierte sich Federico mit einem Mal nicht mehr. Reglos starrte er auf die offene Bauchhöhle mit den freigelegten Organen, bevor ein Hustenanfall ihn in die Knie zwang.
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    Mit finsterer Miene bewegte Rainero das Ruder, hinter ihm stand Jacopo und ruderte mit ihm im Takt. Gleichmäßig glitt der Kahn dahin, und der Bug des Bootes schnitt mit einem leisen Flüstern durch das Wasser. Der Nebel begann sich allmählich zu lichten. Er war etwas aufgestiegen und gab den Blick auf die Gebäude frei, hing jedoch noch lauernd über den Dächern, als wolle er es sich noch einmal anders überlegen. Hoffentlich zog bald ein kräftiger Wind auf und verscheuchte das feuchtkalte Biest, dachte Rainero.


    Es war Samstag und der große Einkauf von Küchenvorräten auf dem Markt stand auf der Tagesordnung. Nach der vergangenen Nacht war Raineros Laune jedoch immer noch miserabel. In seiner Hand am Ruder stach und pochte es, und ein Bluterguss in Form eines halbrunden Absatzes hatte sich auf dem Handrücken gebildet. Er hatte Jacopos verhaltenes Grinsen genau gesehen, als dieser ihn heute Morgen zum ersten Mal erblickt hatte. Auch Pietro und die beiden Mägde hatten ihm amüsierte Blicke zugeworfen. Offenbar wusste jeder im Ca’ Zon, was gestern passiert war. Dass er fast ersoffen wäre und von einem Boten hatte gerettet werden müssen. Dass Gasparo ihn jedoch zuvor in den Kanal gestoßen hatte, davon ahnte anscheinend keiner was.


    Jacopo begann, zu pfeifen. Ein Liedchen, das sich durch eine unsäglich schiefe Melodie auszeichnete und Rainero stets in den Wahnsinn trieb. Jacopo wusste das natürlich und gab sich alle Mühe, die Töne möglichst schrill durch seine langen gelben Zähne zu pressen. Rainero verbiss sich einen Kommentar und ruderte im stumpfsinnigen Takt weiter. Zum Glück kam bald der Anleger vom Mercato di Rialto in Sicht, und wenig später legten sie in dem Chaos aus unzähligen Booten an. Jacopo pfiff immer noch, als sie an Land gingen und sich in das bunte Treiben stürzten. Die Aufgabe des hageren Dieners war es, die Waren zu erstehen. Rainero würde sie anschließend zum Kahn schleppen.


    Der Markt bot alles, was in Venedig auf den Tellern landete. Exotisches, wie lustig geformtes Obst aus Afrika, und Lokales, zum Beispiel frischen Fisch aus der Lagune oder Getreide von der Terraferma. Als Erstes kaufte Jacopo das Gemüse ein, das war noch angenehm. Danach kamen die Meeresfrüchte an die Reihe, die, auch wenn sie angeblich fangfrisch waren, doch sehr streng rochen. Rainero hielt mehrmals die Luft an, als er die Körbe voll mit Tintenfischen, Krabben und Muscheln zum Boot schleppte. Als er sich wieder in die Menge stürzte, um Jacopo zu suchen, drangen einige aufgeregte Gesprächsfetzen an sein Ohr. Jemand vor einem Stand mit getrockneten Hülsenfrüchten behauptete, es habe in der Nacht einen weiteren Mord gegeben, und der sei mindestens genauso schlimm wie der vorherige in San Polo. Wenn nicht gar schlimmer! Die Leiche des Mannes sei im Kanal gefunden worden. Wie ein geschlachtetes Schwein hätte er ausgesehen.


    Wie angewurzelt blieb Rainero stehen. Noch ein brutaler Mord? Er zwängte sich durch die Menge und sah schließlich einen großgewachsenen, derb aussehenden Mann in Arbeiterkluft, der vor einem Stand mit Töpferwaren Stellung bezogen hatte und mit gedämpfter Stimme zum Besten gab, was er über den Mord aufgeschnappt hatte.


    Der Tote habe im Rio de San Barnaba in Dorsoduro gelegen und es soll wieder ein Mitglied der Signoria sein, ein edler Herr, sagte er mit bedeutungsvoll hochgezogenen Brauen. Den Bauch habe man ihm aufgeschlitzt, bis zum Hals! Und die Gedärme hätten aus ihm herausgehangen wie Girlanden. Ein entsetztes Raunen machte die Runde, und einige der Marktfrauen hielten sich die schwieligen Hände vor den Mund. Auch Rainero spürte die Angst in sich emporsteigen. Er musste an Antonio denken und wie sehr sein Freund sich davor gefürchtet hatte, der Mörder könnte zu ihm kommen. Auch Gasparo kam ihm in den Sinn. Konnte er etwas damit zu tun haben?


    Der grobgesichtige Erzähler merkte, wie gebannt die Zuhörer an seinen Lippen hingen, und warf sich noch mehr ins Zeug. Wild schwenkte er die Arme in der Luft.


    »Eine Hand hat man ihm abgerissen!«, sagte er. »Seine Linke. Ob das ein Zeichen ist? Ein Zeichen für seine Bestechlichkeit?« Er sah in die Gesichter der Umstehenden, als suche er nach einem Schuldigen. Keiner wagte es, sich zu rühren.


    »Willst du damit sagen, jemand will die Signoria auslöschen, weil dort alle korrupt sind?«, fragte ein hagerer Mann mit einer Schürze.


    »So ist es.« Der Erzähler hob den Kopf. »Der Kleine Rat ist schließlich der faule Kern dieser Republik!«


    Ein banger Ausdruck schlich sich auf die Gesichter der Umstehenden, so als schienen sie hin und her gerissen zwischen dem Grauen und der Schadenfreude darüber, dass der Mörder es bloß auf die hohen Herren der Republik abgesehen hatte. Jenen Leuten, die mit ihrem zur Schau gestellten Reichtum den Niederen des Volkes ein provokanter Dorn im Auge waren.


    »Das sind wahrhaft mutige Worte!«, sagte ein anderer Zuhörer. »Aber noch lange kein Beweis. Wie ich gehört habe, waren bei der ersten Leiche beide Hände noch dran. Für mich klingt das eher nach einem Zufall. Jemand hatte es auf die prall gefüllten Geldbörsen der Herren Ratsmitglieder abgesehen. Wahrscheinlich ist es nicht einmal derselbe Mörder.« Der Mann machte eine abfällige Handbewegung und wollte sich davontrollen, doch der Erzähler packte ihn am Kragen und hielt ihn zurück.


    »Und was ist mit der Tatsache, dass in beiden Leichen kein einziger Tropfen Blut mehr gefunden wurde?«, raunte er.


    Der Mann blickte ängstlich zu der pockennarbigen Visage auf, gab aber keinen Ton von sich. Der Erzähler grinste.


    »Ich sage, da hat jemand eine Rechnung mit der Signoria offen«, fuhr er fort. »Jemand will sie ausbluten lassen, genau wie sie diese Stadt ausbluten lassen. Und die feinen Herren tun gut daran, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Ich sage, es ist eine Botschaft. An uns! Dass die Tage der Republik gezählt sind!«


    Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Diesmal erfüllt von Furcht. Der Erzähler nickte zufrieden angesichts dieser Reaktion.


    »Jawohl, ihr habt recht mit eurem Kleinmut. Ich sage euch, der Tag wird kommen, an dem wir den Untergang unserer stolzen Serenissima mit ansehen werden, weil ihr Kopf träge, ihr Bauch vollgefressen und ihr Herz untreu geworden ist!«


    »Hört! Hört!«, sagte plötzlich der Mann mit der Schürze. »Ich an deiner Stelle würde mein Maul nicht so weit aufreißen. Die Ohren der Staatsinquisitoren sind überall. Vielleicht schwärzt dich ja schon morgen einer für deine Schmährede an und füttert damit den Bocca di Leone am Dogenpalast.«


    »Mir egal, was sie dem Löwen ins Maul schieben. Ich sage, was ich denke.«


    »Dann lebst du gefährlich, mein Freund. Ich für meinen Teil mach mich jetzt lieber davon. Mit dem, was du da redest, will ich nichts zu tun haben. Das bringt nur Übles ein.« Der Mann machte kehrt und schob sich durch die Menge davon. Der Rest der Umstehenden schien mittlerweile ähnlich zu denken. Die Aufmerksamkeit, die eben noch geherrscht hatte, zerbröckelte zusehends und machte der allgegenwärtigen Angst vor den Spionen Platz. Einige sahen sich bereits unauffällig um, als könnte der, der neben ihnen stand, sie demnächst an die Staatsinquisitoren verraten. Auch Rainero wusste, dass die Staatsorgane der Serenissima, die Signoria und die Quarantia, alles dafür taten, um etwaige Verschwörungen im Keim zu ersticken. Für diese fragwürdige Sicherheit der Stadt ließen sie sämtliche Bürger von Venedig, die Adligen wie die Armen, auf Schritt und Tritt überwachen. Selbst die kleinsten Vergehen gegen die Gesetze der Seerepublik wurden mit harten Strafen geahndet. So voll wie in den vergangenen zehn Jahren waren die pozzi und die Bleikammern im Dogenpalast jedenfalls noch nie gewesen!


    Allmählich zerfiel die Ansammlung und jeder ging seines Weges, um sein Tagewerk fortzusetzen– oder zumindest, um so zu tun. Der grobschlächtige Erzähler blieb allein im Gedränge zurück, ganz offensichtlich verstimmt angesichts der so plötzlichen Ablehnung.


    »Verdammte Duckmäuser und Angsthasen seid ihr«, murmelte er und spuckte vor sich auf den Boden, bevor er sich umdrehte und davonging.


    Rainero sah ihm nach, bis ihm siedend heiß einfiel, dass Jacopo auf ihn wartete. Hastig schlängelte er sich zwischen den Ständen hindurch und fand den hageren Diener beim Fleischer, wo er bereits ein Bündel Würste erstanden hatte. Die Gedanken noch immer bei dem, was er soeben gehört hatte, verfolgte Rainero Jacopos Gefeilsche um eine komplette Schweinehälfte. In gewisser Weise war er erleichtert. Das, was der Kerl über den zweiten Mord erzählt hatte, machte es eher unwahrscheinlich, dass Gasparo etwas damit zu tun hatte. Aber was war mit Antonios Angst vor dem Mörder? Wusste der Diener etwas, was sonst niemand wusste? Rainero beschloss, seinen Freund noch einmal danach zu fragen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab. Plötzlich spürte er einen Stoß gegen den Kopf.


    »He, steh nicht so rum und glotz Löcher in die Luft.« Jacopo verpasste ihm noch eine Kopfnuss. »Los, hilf mir lieber beim Tragen.«


    Rainero sah, wie der Diener sich mit der Schweinehälfte abmühte und packte mit an. Zu zweit schleppten sie das halbierte Tier zum Kahn und warfen es hinein. Es gab ein dumpfes Platschen von sich, als es auf die Planken schlug. Unwillkürlich musste Rainero an die klatschenden Geräusche in der dunklen Gasse denken und an Antonios Worte: Ein großer behaarter Mann war am Ort des Mordes gesehen worden. Davon hatte der Aufrührer vorhin gar nichts gesagt.


    Rainero schüttelte das Unbehagen von sich ab und sprang zu Jacopo in den Kahn. Als sie ablegten, stob laut kreischend eine Schar Möwen von den Holzpfeilern auf. Sie stiegen hoch hinauf in den blassen Himmel, an dem Wolkenfetzen wie Leichentücher dahinzogen.
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    Staatsinquisitor Giacomo Foscari zog sich den Hut vom Kopf und verbeugte sich mit elegantem Schwung. Vor ihm saßen die hohen Männer der Signoria– oder zumindest die vier, die von den ursprünglich sechs Mitgliedern noch übrig waren– und warteten auf seinen Bericht. Foscari war äußerst unwohl zumute. Was er gleich zu verkünden hatte, würde die Herrschaften nicht erfreuen.


    Er hob seinen Blick und begegnete dem von Silvestro Grimani, dem stimmgewaltigsten und reizbarsten Mann im Kleinen Rat. Grimani wirkte höchst ungehalten angesichts der neuesten Ereignisse. Mit einer knappen Bewegung seiner Hand, an der ein fetter Rubinring prangte, gab er Foscari zu verstehen, dass er mit seinem Bericht beginnen möge.


    Dieser räusperte sich, bevor er sagte: »Hochverehrte Signores, ich komme soeben vom Anatomen des obersten Gerichts. Er hat den Leichnam des verblichenen Alvise Contarini eingehend untersucht. Der Tote wurde in einem Kanal in Dorsoduro gefunden und…«


    »Ja, ja, das wissen wir bereits«, unterbrach ihn Grimani. »Uns interessiert viel mehr, zu welchem Ergebnis der Anatom gekommen ist.«


    Foscari wich dem stechenden Blick des Signore aus. »Nun, das Ergebnis ist, dass Nobiluomo Contarini ebenso grausam zugerichtet wurde wie zuvor Paolo Loredan. Ich war dabei, als er untersucht wurde und…«


    Grimani rollte ungeduldig mit den Augen. »Kein Geschwafel, Foscari. Sagt uns wie? Wie zum Teufel wurde er zugerichtet?«


    »Wollt Ihr das wirklich wissen? Es ist furchtbar…«


    »Sehen wir aus, als würden wir das nicht verkraften?«


    Bei einigen der Anwesenden war sich Foscari nicht so sicher. »Also gut«, sagte er. »Der Leichnam weist die gleichen Verstümmelungen auf wie der erste. Primär wurde der Bauch mit einem unbekannten Werkzeug geöffnet und einige Organe entnommen. Blase, Nieren und das Herz sind jedoch verblieben. Das Schaurigste ist, dass der Anatom sich sicher ist, dass das Herz in der Brust noch schlug, so lange, bis…« Foscari räusperte sich erneut und drängte die unappetitlichen Bilder der Sektion, der er beigewohnt hatte, zurück ins Reich des Vergessens. »Das Herz schlug so lange, bis der Mörder die Hauptschlagader im Bauch geöffnet und das gesamte Blut aus dem Körper herausgesaugt hatte.«


    »Herausgesaugt? Wie soll ich das verstehen?«, fragte Grimani.


    »Nun, der Anatom und ich vermuten, dass er es getrunken hat.«


    Foscari hörte, wie die anderen Herren der Signoria scharf Luft einsogen. Sonst blieb es still, und Foscari nutzte das Schweigen, um fortzufahren.


    »Wir haben am Fundort der ersten Leiche keinen Tropfen Blut gefunden, und auch die zweite Leiche war vollkommen blutleer. Was aber nicht daran liegt, dass sie eine Nacht lang im Kanal gelegen hat. Der Mörder hat vorher alles Blut herausgesaugt. Was mit den fehlenden Organen passiert ist, können wir nicht sagen.«


    »Aber was bedeutet das? Haben wir es etwa mit einem Vampir zu tun?«, fragte ein anderes Mitglied des Rates. Der Mann klang etwas ungläubig ob seiner eigenen Behauptung.


    Der Staatsinquisitor schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Aber es fand sich noch eine weitere Gemeinsamkeit bei den Leichen.« Er sah, dass Grimani ihn durchdringend anblickte, ihn jedoch diesmal nicht unterbrach. »Wir haben mehrere tiefe, parallele Kratzspuren in der Haut entdeckt. Der Anatom meint, dass sie von Krallen herrühren könnten.«


    »Von Krallen?«


    »In der Tat. Der Sior Anatom hat auch noch Haare aus den Wunden beider Leichen extrahiert. Tierhaare!«


    »Und von was für einem Tier sollen die stammen? Hier in Venedig?« Grimani war zu Recht skeptisch, fand Foscari. Er selbst dachte kaum anders, obwohl er die Verletzungen mit eigenen Augen gesehen hatte. Er senkte den Blick und erklärte: »Das wissen wir leider auch noch nicht. Zuerst dachten wir, es sei ein entlaufener Zirkusbär. Diese Tiere sind ja unberechenbar, wenn sie erst mal auf freiem Fuß sind. Aber ich habe das überprüft. Zurzeit halten sich keine Gaukler mit Bären in der Stadt auf. Es finden auch nirgendwo Kämpfe mit Bären oder Hunden statt. Die exotischsten Geschöpfe, die sich momentan in Venedig aufhalten, sind ein Trampeltier aus der Mongolei und ein kleines Nilkrokodil.«


    »Könnte das nicht die Taten begangen haben?«, erkundigte sich ein anderer der Herren mit den gepuderten Perücken. Es war Pesaro, ein kleiner, fettleibiger Kerl, der nicht gerade durch seine Intelligenz auffiel.


    »Ausgeschlossen«, erwiderte Foscari, »das Krokodil ist kaum drei Ellen lang und sitzt außerdem brav in seinem Käfig. Nein, unmöglich, dass es etwas mit den Morden zu tun hat. Außerdem wären da noch die Haare. Ein Krokodil hat schließlich kein Fell. Deshalb denkt der Anatom, dass die Haare vielleicht von einem Wolf stammen könnten. Mangels der Möglichkeit, Wolfshaare zum Vergleich zu bekommen, untersucht er gerade einige exemplarische Proben von Hundehaaren auf Ähnlichkeiten.«


    »Ein Wolf?« Grimani blickte zweifelnd drein. »Hier bei uns in der Stadt?«


    »Ich finde das ja auch unwahrscheinlich, aber der Anatom beharrt auf dieser Ansicht, bis er oder jemand anderes das Gegenteil bewiesen hat.« Foscari blickte die Mitglieder des Rates mit entschuldigender Unterwürfigkeit an. Er hasste es, vor diesen Männern zu buckeln und sich von ihnen wie ein Lakai herumkommandieren zu lassen. In seinem tiefsten Innern wünschte er sich, er hätte auf den Ratschlag seines Vetters gehört und sich vor ein paar Wochen aufs Festland abgesetzt. Dann könnte jetzt ein anderer diese unerquickliche Unterredung führen.


    »Vielleicht ist es ein Werwolf«, warf Pesaro ein. Seine Stimme war hoch und sein Kinn schwabbelte beim Sprechen. Um Zustimmung heischend sah er alle anderen Anwesenden an.


    »Das ist doch nicht Euer Ernst, Pesaro?«, wetterte Grimani. »Ein Werwolf. In unserer Stadt, das ist doch lächerlich!«


    »Finde ich nicht«, erwiderte Pesaro. »Wer weiß schon, was mit den Schiffen so alles eingeschleppt wird. Die kommen ja aus aller Herren Länder. Ich habe von einem Werwolf in Frankreich gehört. Der soll vor ein paar Jahren im Gévaudan über hundert Frauen und Kinder ermordet haben. Eine schaurige Geschichte.«


    »Von der bis heute niemand weiß, ob sie tatsächlich stimmt«, ergänzte Grimani trocken.


    »Sie stimmt. Ich habe erst kürzlich einen Mann getroffen, der damals an der Jagd auf die Bestie beteiligt war. Er ist der festen Überzeugung, dass es ein Werwolf gewesen ist. Er hat das erlegte Tier gesehen. Es war ein monströses Biest. Es hat seine Opfer auf schreckliche Weise verstümmelt und mit langen Krallen zerfetzt. Also, wenn Ihr mich fragt, klingt das, was der Herr Staatsinquisitor da sagt, verdammt ähnlich.«


    Grimani verzog das Gesicht. »Ein Werwolf hier in Venedig, das ist doch Humbug. Wie wir wissen, ist das Gévaudan eine sehr abgelegene Gegend. Dort hatte die Bestie genug Möglichkeiten, sich zu verbergen. Aber hier in dieser Stadt? Wo sollte sich der Werwolf hier verkriechen können, ohne dass jemand es mitbekommt?«


    »Ein Werwolf ist ein Gestaltwandler«, gab Pesaro zu bedenken. »Ein Mensch, der sich nur manchmal in ein Tier verwandelt. Es wäre ein Leichtes für ihn, sich hier unter all den Menschen verschiedenster Kulturen zu verstecken. Nein, nein.« Er wedelte mit dem Finger in der Luft. »Euren Einwand lasse ich nicht gelten, Grimani. Egal, ob Berge, Wald oder Stadt, ein Werwolf kann sich überall einschleichen und unerkannt bleiben.«


    Foscari hielt sich aus der Debatte raus, er hatte mit diesem Fall schon genug Unbilden zu ertragen. Außerdem wurde ihm mit jedem Wort, das über einen möglichen Werwolf fiel, zunehmend unwohler. War in Venedig tatsächlich ein solches Geschöpf unterwegs? Eine jener unheiligen Kreaturen, die sich bei Vollmond in eine Bestie verwandelten und wahllos töteten? Er stutzte. War in den vergangenen Nächten überhaupt Vollmond gewesen? Schnell rechnete Foscari im Kopf nach.


    »Verzeiht bitte«, sagte er daraufhin, und die Herren des Rates sahen ihn an. »Es kann kein Werwolf sein!«


    »Und was macht Euch da so sicher?«, fragte der dicke Pesaro.


    »Weil es in den Mordnächten gar keinen Vollmond gegeben hat. Wir haben gerade zunehmenden Halbmond. Und ein Werwolf verwandelt sich nur bei Vollmond, oder nicht?«


    »Tatsächlich«, rief Grimani aus. »Der Mann hat recht.« Er klatschte in die Hände, doch die anderen verstanden seine plötzliche Heiterkeit nicht und blickten weiterhin besorgt drein.


    »Es ist doch ganz einfach, meine Herren«, fuhr Grimani fort. »Der Mörder muss ein Mensch sein. Ein ganz normaler Mensch. Vielleicht trägt er ein Kostüm aus Wolfsfell, ja, und Waffen, die aussehen wie Krallen. Aber er ist ein Mensch! Nichts, weshalb man sich unnötig Sorgen machen sollte.«


    »Mein bester Grimani, Ihr mögt vielleicht recht haben, aber auch wenn der Mörder keine Bestie ist, ist er trotz allem gefährlich«, wagte Pesaro zu widersprechen. »Besonders, da er es ganz offensichtlich auf die Mitglieder der Signoria abgesehen hat. Auf uns!«


    »Da muss ich ihm beipflichten, Grimani. Die Sache ist ernst«, fiel jetzt auch Morosini mit ein, und der vierte im Bunde, Nobiluomo Vendramin, der sich bisher noch gar nicht dazu geäußert hatte, nickte eifrig.


    »Ihr seht also: Wir sind in Gefahr«, rief Pesaro ängstlich, wobei nicht nur seine Wangen wackelten, sondern auch seine Perücke. »Du liebe Güte! Was sollen wir bloß tun?«


    »Ja, Herr Staatsinquisitor, was gedenkt Ihr dagegen zu tun?«, wiederholte Grimani und starrte ihn kalt an.


    Foscari erschauerte. Dieser Blick sagte alles. »Ich schlage vor«, sagte er, ohne sich seine wachsende Furcht anmerken zu lassen, »Ihr gebt mir ein Dutzend Soldaten der Stadtwache. Ich werde sie ausschicken, um das Volk in den Vierteln von San Polo und Dorsoduro nach Hinweisen auf den Mörder zu befragen. Und ich werde mir den Zeugen noch einmal vornehmen, der den Mann gesehen haben will. Bis wir weitere Ergebnisse haben, empfehle ich jedoch: Bleibt zu Hause, meine Herren, und verschließt die Türen.«


    »Nun, das wird nur schwerlich machbar sein«, erwiderte Grimani. »Unsere Anwesenheit hier im Dogenpalast ist unabdingbar, der Kleine Rat muss handlungsfähig bleiben. Schließlich sind wir die Berater des Dogen. Der will übrigens, dass wir Loredan und Contarini umgehend ersetzen. Die Nachnominierung findet in ein paar Tagen statt. Bis dahin gilt auch für Euch, Herr Staatsinquisitor, bei allem, was diese Angelegenheit betrifft, Stillschweigen zu bewahren– wir wollen ja nicht, dass eine Panik in der Stadt ausbricht. Den Dogen werden wir über Eure bisherigen Schlussfolgerungen in Kenntnis setzen. Er ist sehr besorgt und möchte, dass die Sache schnellstens aufgeklärt wird.«


    »Ich werde mein Bestes tun.« Foscari neigte sein Haupt.


    »Das ist auch das Mindeste, was wir von Euch verlangen! Bringt uns den Mörder und Euch winkt eine großzügige Belohnung. Ihr könnt jetzt gehen.«


    »Danke, Signores.« Foscari verbeugte ich ein weiteres Mal und während er rückwärts zur Tür ging, wollte er lieber nicht an das denken, was Grimani unausgesprochen gelassen hatte. Nämlich, dass es, sollte er versagen, sein Kopf sein würde, der zwischen den Säulen am Markusplatz ausgestellt werden würde, und nicht der des Mörders.


    Als er zur Tür hinaus war, beschleunigte Foscari seine Schritte. Laut hallte ihr Echo durch die endlosen Gänge des Dogenpalastes und vervielfältigte sich zu einem höllischen Stakkato. Es hörte sich an, als würde er von unsichtbaren Schergen verfolgt, und Foscari überkam das ungute Gefühl, als schwebe tatsächlich etwas mit einem bösen Lächeln über ihm. Er wandte sich um, doch da war niemand. Dennoch spürte Foscari, dass er auf ihn herabblickte. Der Gehörnte. Luzifer, die Ausgeburt der Hölle. Jener furchtbare Ort, aus dem auch die unmenschliche Kreatur entsprungen sein musste. Die Bestie, die er nun jagen sollte. Foscari bekreuzigte sich. Doch noch während er das Kreuz vor seiner Brust schlug und anschließend den silbernen Ring an seiner Hand küsste, beschlich ihn die dumpfe Ahnung, dass Gott weit entfernt von ihm war. Von ihnen allen. Vielleicht hatte er Venedig schon längst den Rücken gekehrt und die Stadt den dämonischen Horden der Unterwelt überlassen.

  


  
    4. KAPITEL


    [image: Ornament]


    »He, Rainero, wo bist du?«


    »Hier, im Stofflager.«


    Antonio steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Rainero, Sior Zon will mit mir sprechen.«


    »Jetzt? Was will er denn?«


    »Hat er mir nicht gesagt. Ich soll dich nur zu ihm bringen.«


    Rainero musste an Gasparo denken. Hatte sein Stiefbruder wieder etwas ausgeheckt, das ihm Ärger einbrachte? Nur ungern ließ er von dem Stoffballen ab, den er gerade in den Armen trug, und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Als er Antonio die Treppe hinauf folgte, überlegte er, ob er die Gelegenheit nutzen sollte. Sie waren allein und wer wusste schon, wann sie das nächste Mal ungestört sein würden.


    »Du, Antonio«, flüsterte er schließlich. »Ich muss dich was fragen.«


    »Schon wieder?« Antonio seufzte. »Aber bitte nicht wieder was über das Mädchen.«


    »Nein«, sagte Rainero, obwohl Valeria Dardani ihn schon brennend interessierte. »Es geht um vorgestern Abend. Da hast du mir etwas erzählt. Von einem Mann, der am Ort des Mordes gesehen wurde. Einen behaarten Riesen.«


    Antonio, der vor ihm die Stufen hochstieg, sagte nichts, doch Rainero konnte an dessen steifer Körperhaltung erkennen, dass ihm das Gespräch nicht behagte.


    »Weißt du noch mehr darüber, Antonio? Ich habe heute auf dem Markt nämlich was über das zweite Mordopfer gehört und…«


    Antonio fuhr ohne Vorwarnung herum. »Pssst, nicht so laut!«


    »Aber ich bin doch gar nicht laut«, erwiderte Rainero entrüstet und senkte seine Stimme noch weiter. »Ich spreche so leise, wie ich kann.«


    »Das ist nicht leise genug.«


    »Was hast du bloß?«


    »Nichts!« Der Kammerdiener Sior Zons setzte seinen Weg fort, und Rainero blieb ihm auf den Fersen.


    »Dann kannst du mir ja auch sagen, was du noch darüber weißt. Ich sehe doch, dass da was ist.«


    Sie erreichten den Treppenabsatz und gingen den Flur entlang. Antonio sagte kein Wort. Als sie vor der Tür zur Schreibstube standen, hob Antonio eine Hand.


    »Wovor hast du solche Angst?«, fragte Rainero, bevor sein Freund klopfen konnte.


    Antonio seufzte. »Es hat mit dem Besucher von neulich zu tun. Dem Maskierten«, flüsterte er.


    »Was denn?« Rainero spürte, wie die Aufregung ihn packte, doch Antonio ließ seine Fingerknöchel zweimal gegen die Tür pochen.


    »Ja?«, ertönte es aus dem Innern der Schreibstube.


    »Sior Zon, Rainero ist hier«, rief Antonio.


    »Lass ihn rein.«


    Antonio griff nach der Klinke und drückte sie herunter. Doch bevor er die Tür öffnete, drehte er sich zu Rainero um. In seinen sonst so sanften Augen lag blanke Furcht - und noch etwas anderes, ein dunkles Glühen, das Rainero zuvor noch nie bei ihm gesehen hatte. Hass!


    »Antonio…«, sagte Rainero und wollte den Arm seines Freundes berühren, doch der wandte sich ab und zischte: »Ich kann dir nichts sagen!« Danach stieß Antonio die Tür auf und schob ihn unsanft in den Raum.


    Ganz verdattert stand Rainero schließlich vor Sior Zon. Der Hausherr war jedoch nicht allein. Cilia, die Küchenmagd, hockte mit rot glühenden Wangen auf seinem Schoß und hielt ihm ihre nackte Brust entgegen. Wie vom Donner gerührt glotzte Rainero die beiden an.


    »Was denn, mein Junge. Noch nie eine weibliche Brust gesehen?« Sior Zon ließ Cilia los. »Na, komm schon, du darfst sie auch mal anfassen. Sind das nicht zwei prachtvolle Titten?«


    Cilia kicherte und steckte ihre Brüste raus, doch Rainero blieb wie angewurzelt stehen. Mit aller Macht bemühte er sich, nicht auf die zwei großen, braunen Warzenhöfe zu starren.


    »Mann, was bist du doch für ein Milchbart.« Sior Zon wedelte herablassend mit der Hand. »Komm, Mädchen, verschwinde. Und zieh dich wieder ordentlich an, ja?«


    Cilia zog eine Schnute, als sei sie enttäuscht. Langsam glitt sie von Zons Schoß, zog mit einer aufreizenden Bewegung die Bluse hoch und beugte sich zu ihm vor, wobei sie darauf achtete, Rainero ihren drallen Hintern entgegenzustrecken.


    »Bis später, amore«, gurrte sie ihrem Liebhaber ins Ohr und gab ihm einen Kuss auf die gepuderte Wange. Als sie an Rainero vorbei zur Tür ging, warf sie ihm einen lüsternen Blick zu, und ein heißer Schauer überkam ihn. Diese Cilia hatte es wirklich faustdick hinter den Ohren, dachte er. Obwohl es nichts Ungewöhnliches war, dass der Hausherr sich bei den Angestellten bediente, sogar Siora Zon hatte einen Geliebten, einen Cicisbeo, als galanten Begleiter an ihrer Seite. Aber dass Cilia es mit jedem in diesem Haus zu treiben schien, fand Rainero unerhört.


    Nachdem die Magd den Raum verlassen hatte, forderte Sior Zon ihn auf, Platz zu nehmen. Rainero setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch des Kaufmanns und blickte ihn bang an. Noch immer erwartete er, dass sich ein Donnerwetter über ihn ergießen würde.


    »Ich muss etwas mit dir besprechen, Junge«, sagte Zon in näselndem Tonfall. »Nun guck mich nicht so an wie ein ängstlicher Hase. Das mit den Weibern dürfte dir doch wohl geläufig sein.«


    Rainero schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Nein?«


    »Nein, Sior.« Ein Kloß wuchs in Raineros Hals, und er sagte nichts weiter, weil er seiner Stimme nicht traute.


    »Heilige Jungfrau Maria! Siebzehn Jahre ist er alt und hat noch nie richtig gevögelt.« Sior Zon schüttelte nun seinerseits den Kopf. »Ich glaube, ich sollte dich mal zusammen mit Gasparo losschicken. Da kannst du was lernen. Oder, nein.« Er hob eine Hand. »Besser nicht. Lassen wir das Thema. Ich habe dich wegen etwas anderem hergerufen. Es geht um deine Eltern.«


    Rainero, der immer noch die Schultern hochgezogen hatte, ließ sie langsam sinken. Seine Eltern? Wollte Sior Zon ihm etwa endlich sein Erbe überreichen? Sein Blick huschte zu dem Kästchen aus gelblichem Metall, das im Regal hinter seinem Stiefvater stand. Das war das Einzige, was aus dem Besitz seiner Eltern übrig geblieben war. Sein Erbe. Sior Zon hatte ihm versprochen, dass er es bekommen würde, wenn er alt genug wäre. Vielleicht war heute ja dieser Tag. Freude flatterte in Raineros Bauch auf, leicht wie Schmetterlinge, und ein erwartungsvolles Lächeln legte sich auf seine Lippen.


    Sior Zon erkannte, wo er hinblickte und ein bedauernder Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Tut mir leid, aber das kann ich dir noch nicht geben.« Er wies mit dem Daumen auf das Kästchen. »In einem Jahr vielleicht.«


    Rainero spürte Enttäuschung. Das Schmetterlingsgefühl erstarb und ließ ein einsames, hohles Klopfen in seinem Innern zurück. Was wollte sein Stiefvater dann von ihm?


    »Ich habe dich hergerufen, weil ich noch einmal über deine Eltern reden will. Über jene Nacht.«


    »Aber darüber haben wir doch schon so oft gesprochen, Sior«, wehrte Rainero ab. Ein Anflug von Panik packte ihn. Nein, er wollte diese Erinnerungen nicht schon wieder heraufbeschwören.


    »Das stimmt, doch nur so können wir vielleicht herausbekommen, wer die Männer waren, die sie umgebracht haben. Willst du nicht, dass sie bestraft werden?« Die Stimme seines Stiefvaters klang ungewohnt verständnisvoll– wie immer, wenn sie über seine Eltern sprachen. Raineros leiblicher Vater war nur ein entfernter Cousin von Sior Zon gewesen, und Rainero konnte sich nur schwer vorstellen, dass Zon ihm so sehr nachtrauerte, geschweige denn dieselbe Wut und Verzweiflung über dessen Tod empfand wie er. Dennoch schien sein Stiefvater sich brennend für die Umstände des Todes und die Arbeit seiner Eltern zu interessieren. Rainero stellte sich darauf ein, dass dies wieder ein langes und schmerzhaftes Gespräch werden würde, und sackte auf dem Stuhl in sich zusammen.


    »Ach, Junge, du wirst damit schon irgendwann klarkommen. Aber nun erzähl mir noch mal, was in jener Nacht passiert ist. Von Anfang an. Lass nichts aus, hörst du?«


    Rainero sah, wie Sior Zon sich zurücklehnte und ein kleines Notizbuch aufschlug. Er tunkte die Schreibfeder ins Tintenglas und verharrte mit der Spitze über dem Papier. Wenn Zon dort stets alles aufschrieb, warum musste er es trotzdem immer und immer wiederholen?


    »Na, was ist, Junge? Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich sage dir mal was. Wenn du deine Sache gut machst, bekommst du hinterher eine Belohnung.«


    Die Belohnung interessierte Rainero nicht, alles, was er wollte, war, die Geschichte so schnell wie möglich zu erzählen und diesen Raum verlassen zu können. Also hob er sein Kinn, lenkte den Blick in die verschwommene Ferne seiner Erinnerung und begann zu erzählen.


    ***


    Es war mitten in der Nacht, als Rainero erwachte, weil ein Geräusch in sein Unterbewusstsein drang. Er öffnete die Augen und hob seinen Kopf vom Kissen. Ruhig fuhr sein Blick über die dunklen Konturen in seinem Zimmer. Der Tisch, der Schrank, die Truhen. Alles stand an seinem Platz.


    Wo sollten die Sachen auch sonst stehen, dachte er halb amüsiert. Aber im Hause Marinin war so manches anders als in anderen Häusern. Es war nicht unüblich, dass sich Gegenstände wie von selbst bewegten. Eine Kommode auf mechanischen Füßen, die mal hier und mal dort stand und über die man ständig stolperte, oder der singende Blechvogel im Treppenhaus, der, wenn man an ihm vorbeiging, durch einen versteckten Mechanismus in einer der Stufen, ein Liedchen zu trällern begann und dabei mit seinen metallenen Flügeln schlug. Das waren nur ein paar der Dinge, mit denen Rainero in diesem Haus aufgewachsen war. Von überall her pfiff, tickte und ratterte es. Raineros Eltern, Nicolo und Giulia Marinin, waren Erfinder. Bewegungen in dunklen Winkeln waren daher nichts Ungewöhnliches oder gar Angsteinflößendes für ihn, sondern lediglich die zum Leben erwachten skurrilen Automaten seiner Eltern. Tiere, Puppen und Möbel aus glänzendem Metall. Darin verborgen unzählige kleine Zahnrädchen, die sie antrieben. Seine Eltern waren oft in der großen Werkstatt im untersten Geschoss des Hauses, das sich in Castello befand, und dort bauten sie stets mit leidenschaftlichem wie gewissenhaftem Ernst die wundersamen Apparaturen zusammen. Oft waren fremde Leute zu Besuch. Aus Frankreich, Belgien, Deutschland und der Schweiz kamen Wissenschaftler und Tüftler und wollten die Automaten der Marinins bestaunen und mit ihnen über ihre neuesten Forschungen diskutieren. Oft blieben die Gäste bis spät in die Nacht und werkelten gemeinsam mit den Hausherren in deren Atelier herum. Für Rainero waren diese Dinge nichts Besonderes. Er kannte sie, seit er denken konnte. Auch, wenn er nicht genau verstand, wie all diese fantastischen Geräte funktionierten, fühlte er sich in ihrer Gegenwart doch geborgen. Als wären all die Vögel, Mäuse und Hasen aus Metall, die vor sich hin tickten und klickten, seine geheimnisvollen Freunde.


    Das Geräusch, das Rainero geweckt hatte, wiederholte sich nicht. Dennoch schlug er die verschwitzte Bettdecke zurück, es war unangenehm heiß in seinem Zimmer und er hatte Durst. Barfuß tappte er über den Teppich zur Tür und öffnete sie. Auf dem Flur war es still. Vielleicht hatten seine Eltern wieder Besuch unten in der Werkstatt, von dort war auch das Geräusch gekommen. Beruhigt stieg Rainero die Treppe hinab, holte sich in der Küche einen Becher Wasser aus der Zisterne und trank ihn in einem Zug aus. Sein Kopf fuhr herum, als er das Geräusch wieder hörte. Ein dumpfes Scheppern, das aus dem untersten Stockwerk drang. Und war da nicht auch ein leiser Schrei gewesen?


    Alarmiert schlich Rainero nach unten. Auf seinem Weg lauschte er angestrengt auf weitere Laute. Doch es war unheimlich still geworden. Vor der Tür zur Werkstatt blieb er stehen. Ein Frösteln überkam ihn und er schlang beide Arme um seinen Körper. Hier unten war es deutlich kühler als oben in seinem Zimmer. Er beugte sich vor und horchte an der Tür. Da waren Schritte zu hören. Jemand ging durch das Atelier. Wieder erklang ein gedämpftes Scheppern, als würde etwas umgerissen werden. Hatte sein Vater einen seiner Wutanfälle? Die bekam Nicolo Marinin öfter, wenn etwas nicht so funktionierte, wie er es sich vorstellte. Unschlüssig verharrte Rainero vor der Tür. Seinen Vater in dieser Laune zu stören, war nie eine gute Idee. Aber da er trotzdem neugierig war, tappte er zu der Abstellkammer, von der aus man durch ein Astloch in der Wand in die Werkstatt lugen konnte. Leise öffnete er die Tür und schlüpfte in den Raum, der voll mit altem Gerümpel war, Material für die Automaten oder ausrangierte und defekte Geräte. Eines davon war ein rundes Kupferfass, das selbst rotierend als Waschhilfe für Raineros Mutter hatte dienen sollen. Doch es hatte nie richtig funktioniert und war schließlich hier in der Kammer gelandet.


    Rainero schob sich an dem Fass vorbei, sorgsam darauf bedacht, keinen Laut von sich zu geben, und legte sein Auge an das Astloch. In der Werkstatt herrschte Dämmerlicht, auf dem Boden standen einige Öllampen, solche, die man an einem Henkel mit nach draußen nehmen konnte. Zwischen den Lampen knieten seine Eltern auf dem Boden. Ihre Haltung war seltsam vornübergebeugt und ihre Hände waren hinter den Rücken gebogen. Plötzlich huschte ein Schatten am Astloch vorbei, und aus Angst, gesehen zu werden, zuckte Rainero zurück. Als er sein Auge wieder vorsichtig dem Loch näherte stockte ihm der Atem. Neben seinen Eltern stand jetzt ein Mann. Er trug einen weiten Umhang und eine formlose Maske wie einen dunklen Fleck über dem Gesicht. In seiner Faust hielt er ein langes Messer, dessen Klinge bedrohlich im Schein der Lampen blitzte. Hinter dem Mann tauchten plötzlich noch zwei weitere finstere Gesellen auf. Sie schienen etwas zu suchen und warfen in der Werkstatt alles durcheinander. Wieder fiel einer der Automaten scheppernd zu Boden.


    Verborgen hinter der Holzwand biss Rainero sich schmerzhaft auf die Lippen. Waren das Räuber? Wollten sie seinen Eltern etwas antun? Was sollte er bloß machen? Sein Herz schlug ihm bis zum Kinn, während seine Gedanken rasten wie im Fieber.


    »Macht endlich die Schnauzen auf! Wie lautet das Schlüsselwort?«, hörte er den maskierten Mann sagen. Seine Stimme war dabei kaum mehr als ein Knurren.


    Raineros Eltern rührten sich nicht und verharrten in ihrer unbequemen Haltung, in die die Fesseln auf ihrem Rücken sie zwangen. Der Mann zuckte ungeduldig, hob einen Fuß und trat damit hart gegen die Schulter von Raineros Mutter. Beinahe wäre Giulia umgekippt. Nur mit Mühe konnte sie sich aufrecht halten.


    »Ich will euch ja nicht drängen, aber langsam wird es mir lästig, mich in einem fort zu wiederholen. Ich frage euch also noch einmal: Wie lautet das verdammte Schlüsselwort?«


    Raineros Vater gab einen verzweifelten Laut von sich.


    »Was? Ich habe dich nicht verstanden?«


    Nicolo Marinin hob den Kopf, und mit Entsetzen sah Rainero, dass man ihm die Zähne eingeschlagen hatte. Die Lippen waren aufgesprungen und Blut troff aus seinem Mund, gefolgt von einem undefinierbaren Schwall an Worten.


    »Ich verstehe dich immer noch nicht. Aber wir haben ja noch deine hübsche Frau. Vielleicht ist die ja gesprächiger.« Der Mann stellte sich hinter Raineros Mutter, zog eine Lederschnur aus seinem Ärmelaufschlag und legte sie um Giulias Hals. Langsam und genüsslich zog er die Schlinge zu und schnürte ihr die Luft ab. Mit weit aufgerissenem Mund bog sich Giulia zurück und versuchte krampfhaft, Luft zu bekommen, doch die Schnur ließ es nicht zu. Ihre Augen quollen aus den Höhlen und die Sehnen an ihrem Hals standen hervor wie Schiffstaue. Ein Röcheln drang aus ihrem Mund.


    »Ja, was willst du mir sagen?«, fragte der Maskierte spöttisch, doch er ließ nicht locker.


    Rainero presste eine Hand vor den Mund, um seine eigenen angstvollen Laute zu ersticken. Was um Himmels willen sollte er tun? Er war doch nur ein kleiner Junge und die Männer dort hatten Waffen. Sollte er zum Nachbarhaus rennen und Hilfe holen? Oder hinauf ins Zimmer von Maria, seinem Kindermädchen, und sie wecken? Er wollte aufstehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Die Angst hielt ihn fest in ihrem eisernen Griff, und Rainero blieb nichts anderes übrig, als das grausame Schauspiel mit anzusehen.


    »Na, hilft das ein bisschen?«, fragte der Maskierte mit vor Anstrengung verzerrter Stimme in Nicolos Richtung. »Wollt ihr euch vielleicht jetzt erinnern?« Er ließ kurz locker und Giulia Marinin holte lautstark Luft. Hustend und stöhnend wand sie sich zu Füßen ihres Peinigers.


    »Was ist? Sagst du es mir, Liebchen? Wie lautet das Schlüsselwort?« Der Maskiere beugte sich zu ihr hinab, doch Giulia schüttelte mit wildem Blick den Kopf.


    »Ich sage dir nichts, du Tier«, spie sie ihm keuchend entgegen. »Niemals!«


    Die Schlinge zog sich wieder zu. Gnadenlos schnitt sie in die zarte Haut am Hals, an die Rainero sich stets geschmiegt hatte, wenn er traurig war. Er sah, wie das Gesicht seiner Mutter erst rot und dann blau anlief, wie ihre Gliedmaßen zu zucken begannen, während Nicolo neben ihr verzweifelt versuchte, verständliche Worte zu formulieren. Aber mit seinem zerschmetterten Kinn wollte ihm das einfach nicht gelingen. Plötzlich begann er zu schreien und es schien, als würde er all seine Angst und seinen Zorn herausbrüllen. Nicolo schrie und schrie, bis Blut aus seinem Mund sprühte.


    Mit einem missbilligenden Grunzen ließ der Maskierte von Giulia ab. Sie sackte nach vorn und blieb reglos liegen. Die beiden anderen Männer hatten längst mit ihrer Suche aufgehört und starrten zu dem Maskierten hinüber. Wie Rainero in seinem Versteck beobachteten auch sie, wie er Nicolo bei den Haaren packte und mit gefletschten Zähnen seinen Hals zurückbog. Was dann geschah, passierte so schnell, dass Rainero es kaum mitbekam. Der Maskierte vollführte eine blitzschnelle, beinahe elegante Bewegung mit seinem Arm, und bereits im nächsten Moment spritzte das Blut in alle Richtungen aus Nicolos Hals. Schlagartig erstarb das Schreien von Raineros Vater und nur noch das Plätschern der warmen Tropfen auf dem Holzfußboden war zu hören. Ein dumpfer Aufschlag folgte, als Nicolos Körper nach vorn kippte.


    »Verdammter Teufel«, knurrte der Maskierte und blickte wütend auf die Leiche des Erfinders.


    »Aber, Commandante«, wagte es einer der anderen Kerle zu sagen. »Das war keine gute…«


    »Schnauze!«, brüllte der Mann und fuhr zu den beiden herum. Rainero konnte nicht hören, was er zu ihnen sagte. Seine weit aufgerissenen Augen hingen an der Blutlache, die sich um seinen Vater ausbreitete und allmählich den leblosen Körper seiner Mutter erreichte. Raineros Atem ging hechelnd wie bei einem erschöpften Hund und zwischen seinen Beinen breitete sich Nässe aus. Er fühlte sich elend. Konnte nichts tun, nichts denken, nur zusehen.


    Der Maskierte drehte sich wieder zu seinen Opfern um, ging mit großen Schritten auf Raineros Mutter zu und packte auch sie an den Haaren. Ein Schrei ertönte, schwach und ängstlich. Aber sie war noch am Leben. Raineros Herz schlug schneller. Immer schneller, in einem Rhythmus so wahnsinnig und schmerzhaft, dass es ihm die Brust zu zersprengen drohte. Sein Auge hing wie festgeklebt am Astloch, doch sein Geist war weit weg. Versteckte sich ganz weit hinten im kläglichen Rest seines Bewusstseins. Er sah, wie der Maskierte seine Mutter grob zurück auf die Knie zerrte. Sie wimmerte und weinte, wehrte sich jedoch kaum.


    »Deine letzte Chance, Liebchen. Wenn du deinem Gatten nicht folgen willst, dann spuckst du jetzt das Schlüsselwort aus, oder am besten gleich, wo ihr das verdammte Zeug versteckt habt. Wenn du das tust, lasse ich dir vielleicht deine Ehre. Meine beiden Freunde hier warten nämlich schon darauf, endlich auch mal an die Reihe zu kommen.«


    »Ihr vergeudet eure Zeit«, keuchte Giulia. »Wir haben alles an einen sicheren Ort gebracht… weit weg. Und ihr werdet es niemals finden– egal, was ihr… mit mir tut.«


    »Ach ja?«


    »Ja!« Giulias Stimme klang rau. Entschlossen.


    »Du verdammtes Miststück. Sag es mir endlich!« Der Maskierte schüttelte sie grob, doch diesmal blieb Giulia stumm. Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihr Blick hing apathisch an einem fernen Punkt in der Werkstatt. Sie wurde erneut geschüttelt, doch ihr Blick blieb starr. Ein weiteres ungeduldiges Knurren drang aus der Kehle des Maskierten, und kurz darauf vollführte sein Messer ein weiteres Mal jenen schrecklichen wie eleganten Bogen durch die Luft. Ein kaum hörbares Seufzen ertönte, und Blut ergoss sich. Diesmal war es das seiner Mutter, es floss mit dem seines Vaters zusammen.


    Rainero jedoch nahm das längst nicht mehr wahr. Seine Augen hingen am sterbenden Blick seiner Mutter, der sich im letzten Moment auf das Astloch richtete. Der Ausdruck, der darin lag, würde ihn auf ewig verfolgen. Es war Liebe und die absolute Wahrheit aller Welten im Augenblick des Todes.


    »Da muss noch ein Kind sein«, hörte er den Maskierten plötzlich sagen. »Los, durchsucht das Haus und findet es. Vielleicht weiß der Junge was darüber. Und dann nichts wie weg hier.«


    Das riss Rainero aus seiner Angststarre. Er taumelte von dem Astloch weg wie ein Schlafender, der von einem Albtraum wachgerissen wurde. Mit fahrigem Blick sah er sich um. Draußen näherten sich Schritte der Abstellkammer. Er entdeckte das kupferne Fass und kletterte hinein. Ohne nachzudenken, zog den Deckel zu, rollte sich zusammen und wartete mit angehaltenem Atem und rasendem Herzschlag darauf, dass man ihn entdecken würde.


    Die Tür wurde geöffnet und die Schritte wurden lauter, er konnte die Erschütterungen der schweren Stiefel auf den Dielen über die feinen Härchen auf seiner Haut wahrnehmen. Alle seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Fest drückte er seinen Kopf gegen die Knie, und seine Lippen zitterten, als er lautlos ein Gebet sprach. Jemand polterte in der Kammer herum, suchte anscheinend jeden Winkel ab. Etwas schlug laut gegen das Fass. Rainero fuhr zusammen. Ein Schluchzen wollte sich aus seinem Hals drängen, doch er hielt es mit aller Macht zurück. Er wartete und bangte, bangte und wartete, während es draußen immer wieder laut polterte. Doch der Deckel blieb verschlossen und schließlich, nach einer schier endlosen Ewigkeit, entfernten sich die Schritte wieder.


    »Hier unten ist er nich, Commandante«, hörte Rainero die Stimme dumpf durch das Metall des Fasses klingen. Wieder polterte es, doch diesmal kam es von weiter weg. Jemand kam die Treppe hinabgelaufen.


    »Oben ist der Junge auch nicht, Commandante. Da war nur so ’ne verhutzelte Alte. Vermute mal, das war das Kindermädchen. Hab sie kaltgemacht.«


    »Verdammt. Der Kleine muss ausgebüxt sein«, fluchte die Stimme des Maskierten. Auch sie klang gedämpft, aber Rainero würde sie immer wiedererkennen.


    »Sieht ganz so aus, Commandante.«


    »Cazzo! Wir sollten schleunigst von hier verschwinden, bevor der Hosenscheißer noch Hilfe holt. Habt ihr das Öl überall verteilt?«


    »Aber Commandante, seid Ihr auch ganz sicher, dass das Zeug wirklich nicht hier ist? Was, wenn die Hure gelogen hat?«


    »Hat sie nicht. Das Zeug ist nicht hier. Und jetzt setzt den Schuppen in Brand!«


    ***


    Rainero hörte auf, zu erzählen. Er zitterte am ganzen Leib und holte mehrmals tief Luft, um seinen Herzschlag zu beruhigen. Sior Zon sah ihn von jenseits seines Schreibtisches mit aufmerksamer Miene an. Seine Feder war über das Papier geflogen und hatte jedes seiner Worte notiert.


    »Muss ich auch noch erzählen, wie ich dem Feuer entkommen bin und das alles?«, fragte Rainero. Er wusste nicht, wie viel Zeit während seines Berichtes vergangen war, aber er fühlte sich erschöpft wie nach einem ganzen Tag harter Arbeit im Lager. Große Schweißflecken hatten sich auf seinem Hemd gebildet.


    »Nein, Junge. Ich glaube, das hilft uns nicht weiter. Ich weiß ja, dass du so lange in dem Fass gewartet hast, bis es zu heiß wurde. Dann bist du aus dem Haus geflohen.«


    »Ja, Sior.« Rainero senkte den Blick. Der letzte Gesichtsausdruck seiner Mutter schwebte wie ein brennendes Siegel vor seinen Augen. Er wollte das alles vergessen. Für immer begraben, so tief wie möglich. Die Leichen seiner Eltern waren mitsamt dem Haus verbrannt. Nichts war mehr von ihnen übrig geblieben. Als Sior Zon das Unglück zu Ohren gekommen war, hatte er Rainero suchen lassen, und als er ihn endlich fand, hatte er sich seiner erbarmt und ihm als einziger noch lebender Verwandter ein neues Zuhause gegeben. Dafür war Rainero ihm dankbar. Er hob den Kopf und sah auf das Kästchen. Sior Zon hatte ihm erzählt, dass Giulia es ihm überreicht hatte– nur wenige Wochen vor ihrem Tod– mit den Worten, es für Rainero aufzubewahren, falls ihnen etwas zustoßen sollte. Niemals hätte Sior Zon gedacht, dass dies schon bald der Fall sein würde.


    »Commandante? Hmm…«, wiederholte Zon jetzt nachdenklich. »Du hast erzählt, die Männer haben ihren Anführer so genannt. Waren es vielleicht Soldaten?«


    »Nein, Sior, ich glaube nicht. Sie hatten keine Uniformen an und sahen eher abgerissen aus. Der Umhang des Anführers hatte Löcher, und die Hosen und Jacken der beiden anderen Kerle waren schmutzig.«


    »Hmm…« Sein Stiefvater legte die Schreibfeder beiseite und rieb sich das Kinn. »Wer auch immer diese Kerle waren, ich bin mir sicher, dass es mit den Erfindungen deiner Eltern zu tun hat. Und du weißt wirklich nicht, an was sie gerade gearbeitet haben, als sie… na ja, als es passierte?«


    »Nein, ich war zwar oft unten in der Werkstatt, aber dort standen so viele unfertige Sachen rum, dass ich nicht weiß, an welchem der Automaten sie gerade gearbeitet haben. Und mit mir haben sie auch nicht drüber gesprochen.« Rainero ließ betrübt die Schultern sacken. »Ich möchte mal wissen, was daran so wertvoll gewesen sein soll, dass man sie deswegen umgebracht hat.«


    Sior Zon schüttelte den Kopf, als teile er das Unverständnis über diese grausame Tat. »Und das Schlüsselwort, das die Männer aus deinen Eltern herauspressen wollten? Ich weiß, wir haben schon viele Male darüber gesprochen, aber kannst du dich entsinnen, ob deine Mutter oder dein Vater darüber geredet haben.«


    Rainero zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie etwas von einem Schlüsselwort gehört und auch nicht von etwas, dass sie irgendwo versteckt haben sollen.«


    »Hast du sie nicht auf ihren Reisen begleitet?«


    »Schon, aber…«


    »Wo sind sie kurz vor ihrem Tod als Letztes gewesen? Kannst du dich daran erinnern?«


    »Ich weiß nicht, es ist so lange her, und ich war damals doch erst zehn.«


    »Versuch es. Vielleicht bekommen wir einen Hinweis darauf, worum es eigentlich ging, und vielleicht gelingt es uns ja über diesen Umweg, ihre Mörder zu finden.« Sior Zons Gesicht war ganz rot vor Aufregung. Es schien, als sei er wirklich daran interessiert, das Verbrechen aufzuklären. Also gab Rainero sich Mühe und versuchte, sich daran zu erinnern. An die Zeit kurz vor dem Tod von Nicolo und Giulia.


    »Ich weiß, dass wir einmal in Paris waren«, sagte er mit trockener Zunge. »Und in Zürich, nein, nein, es war Basel in der Schweiz.«


    »Und was habt ihr dort gemacht?«


    Rainero zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern haben sich mit anderen Wissenschaftlern getroffen. Wie sie hießen, weiß ich nicht. Ich bin fast immer bei meiner Kinderfrau Maria im Hotel geblieben.«


    »Nun gut. Lassen wir es für heute gut sein. War sicher nicht angenehm für dich.«


    »Nein, Sior.«


    Sein Stiefvater kramte etwas aus seiner Börse und ließ kurz darauf vier Münzen auf den Tisch rollen. »Das hier ist deine Belohnung, Rainero. Ich gebe sie Jacopo. Er wird mit dir heute Abend zum Hafen gehen. Dort gibt es gewisse Etablissements, in denen du endlich in den Genuss kommst, die Vorzüge eines weiblichen Körpers erkunden zu dürfen. Ich kann doch schließlich nicht zulassen, dass mein Ziehsohn derart unerfahren durchs Leben läuft. Was sollen die Leute dazu sagen?« Er schnippte mit den Fingern. »Na, was hältst du davon?«


    Rainero kämpfte mit dem Kloß in seinem Hals, der nie ganz verschwunden war. Verlegen druckste er herum.


    »Was denn? Sind die Huren am Hafen nicht gut genug für dich?«


    »D-doch, Sior. Aber…«


    »Aber was? Was ist mit dir los?«


    »Ich… ich will das gar nicht.« Rainero schluckte.


    Sior Zon riss verwundert die Augen auf. Aber als er zu verstehen schien, legte sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Ahhhh, du willst lieber einen Lustknaben. So einen hübschen wie deinen Freund Antonio, was?« Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Der Gute ist ja auch wirklich entzückend. Davon habe ich mich schon selbst überzeugen können. Nun bitte, wenn es dir danach gelüstet, führt dich Jacopo eben in ein anderes Haus mit einem passenden Angebot.«


    Rainero schüttelte den Kopf.


    »Wie? Was ist? Immer noch nicht das Richtige?«


    »Ehrlich gesagt, hätte ich lieber eines Eurer Bücher aus der Bibliothek.«


    »Was? Ein Buch?« Sior Zon schloss überrascht den Mund, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. Der Kaufmann hielt sich den Bauch und schüttelte sich vor Heiterkeit. Als er sich endlich wieder beruhigte, wischte er sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. »Ein Buch! Ich fasse es nicht. Nun ja, so soll es sein, mein Junge. Aber vorher habe ich noch einen kleinen Dienst, den du für mich erledigen kannst.« Er zog eine Schublade an seinem Schreibtisch auf, holte eines der Kästchen heraus, die Rainero bereits hinlänglich bekannt waren, und drückte es ihm in die Hand.


    »Das hier bringst du jetzt gleich zu dem Haus am Rio della Sensa. Du weißt schon, das, bei dem du gestern früh gewesen bist. Und lass es keine Sekunde aus den Augen, verstanden?«


    Rainero nickte und wollte sich umdrehen, doch Sior Zon hielt ihn zurück.


    »Warte.« Er hob einen Zeigefinger. »Nimm eine von unseren Gondeln. Es ist schon dunkel. Ich will nicht, dass dir etwas auf dem Weg dorthin zustößt.«
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    Als sich die Tür hinter dem Jungen geschlossen hatte, wischte sich Sior Zon das Lächeln aus dem Gesicht. Dieser kleine Narr! Glaubte ihm einfach alles. Es war einfach zu erbärmlich. Eine Schande, dass er ihn unter seinem Dach beherbergen musste. Aber ob er es wollte oder nicht, er brauchte Rainero. Er war der Einzige, der ihm etwas über die Erfindungen seiner Eltern erzählen konnte.


    Zon stemmte sich aus dem Stuhl, dabei entfuhr ihm ein leises Stöhnen, weil sein Ischias ihn quälte. Steifbeinig humpelte er zu dem Regal, auf dem das Kästchen stand, das Raineros Mutter ihm gegeben hatte. Er nahm es mit zum Schreibtisch und stellte es vor sich ab. Er wusste, wie sehr Rainero danach gierte, es überreicht zu kommen, glaubte der Bursche doch, dass sich darin etwas Wertvolles befand. Sein Erbe. Lächerlich. Und doch auch wieder nicht. Denn was in dem Kästchen lag, schien zwar auf den ersten Blick vollkommen belanglos zu sein, barg auf den zweiten jedoch ein Geheimnis, das in der Hand des Richtigen unglaublich wertvoll war.


    Sior Zon nahm das Kästchen und begutachtete es sorgfältig– zum unzähligen Male, wie er verstimmt feststellte. Und zum unzähligen Male konnte er auch heute nichts entdecken, was ihm weiterhalf. Mit einer leisen Verwünschung auf den Lippen öffnete er den Deckel, nahm die drei Gegenstände heraus, die in dunklen Samt eingebettet waren, und legte sie achtsam nebeneinander auf den Tisch - auch das hatte er schon hundertmal getan. Er hob den ersten Gegenstand auf und betrachtete ihn. Eigentlich waren es zwei Gegenstände, nämlich ein Paar kunstvoll gearbeitete Ohrringe. Durchaus eine kleine Summe wert, für Rainero zumindest, für Zon hingegen nur altmodischer Tand. Er ließ die Ohrringe im Licht der Öllampe hin und her baumeln, und die darin gefassten Steine glommen grün auf. Smaragde, ohne Zweifel, und von durchaus guter Qualität. Das Metall war hochkarätiges Gold. Der Schmuck sah nach Orient aus, doch woher genau er stammte, vermochte Zon nicht zu sagen. Vielleicht doch Südamerika? Angeblich gab es da riesige Smaragdvorkommen. Eine Beteiligung an einer solchen Mine, das wär etwas wert, dachte Zon, aber so etwas hier…


    Achtlos ließ er die Ohrringe wieder in das Kästchen fallen. Sie hatten mit den anderen beiden Gegenständen nichts zu tun, und mehr als eine aufregende Nacht im Palazzo d’amore konnte man sich davon ohnehin nicht kaufen. Zon ließ seine Finger über den Brief gleiten, der neben dem anderen, zylindrischen Objekt lag, faltete das Papier schließlich auseinander und strich es auf der Tischplatte glatt. Vorsichtig, denn nach all den Jahren war es schon recht ausgeblichen und an den Kanten leicht eingerissen. Er nahm ein Vergrößerungsglas in die Hand und betrachtete tief über das Papier gebeugt die mit schwarzer Tinte geschriebenen Buchstaben. Sie füllten die Seite von oben bis unten in einem gleichmäßigen Muster, darin gab es weder größere Abstände zwischen den Buchstaben noch irgendwelche Absätze. Zeile für Zeile reihten sie sich aneinander und ergaben nicht den geringsten Sinn. Es war ein geheimer Code.


    Sior Zon ließ das Vergrößerungsglas sinken und richtete sich auf. Er wusste, wie man den Code knacken konnte, doch leider fehlte ihm dazu das passende Schlüsselwort. Er nahm das fingerdicke, zylindrische Objekt auf. Es war ein Kryptograf, der aus zwölf achteckigen und drehbaren Elfenbeinscheiben bestand, die auf einer Messingspindel steckten. Auf ihren Flächen waren Buchstaben eingraviert. Ein kleiner Rahmen, der sich über die ganze Länge des Zylinders zog, zeigte die jeweils in ihn hineingedrehten Buchstaben an. Diese Kombination konnte man beliebig verändern. Bei einem Wort mit zwölf Stellen und je acht Buchstaben auf einer Scheibe bedeutete das eine schier unendliche Anzahl an Möglichkeiten, um das richtige Schlüsselwort zu finden und somit auch den Entschlüsselungscode für den Brief. Eine denkbar einfache Methode, die an die Skytale der Spartaner erinnerte. Doch ohne das richtige Schlüsselwort war es fast unmöglich, die Chiffre zu bezwingen. Erst recht, wenn man noch nicht einmal die Sprache kannte, in der das Schlüsselwort verfasst war. Es konnte Latein sein, Italienisch, Deutsch oder Französisch. All dieser Sprachen und vermutlich noch mehr waren die Marinins mächtig gewesen. Diese verdammten Wissenschaftler und ihre Geheimniskrämereien!


    Mit dem Gefühl der zunehmenden Machtlosigkeit zog Sior Zon sein Notizbuch heran, in dem archiviert war, was Rainero bisher erzählt hatte. Einige Wörter des Jungen waren bereits markiert, entweder die, die aus zwölf Buchstaben bestanden oder die in ihrer Summe zwölf ergaben.


    Ohne große Hoffnung, damit Erfolg zu haben, begann Zon, ein paar dieser Worte auf dem Kryptografen einzustellen, und betrachtete die daraus entstandene Kombination der Scheiben. Nach einer Weile warf er den Zylinder genervt auf den Tisch. Er rollte bis zur Kante und blieb liegen. Vermaledeites Ding! Mit seinen Augen schoss Sior Zon glühende Pfeile darauf ab, als könnte er den Kryptografen dadurch zwingen, das Schlüsselwort preiszugeben, doch das tat er natürlich nicht.


    Er nahm den Brief und den Zylinder und schloss beides zurück in das Kästchen. Er wusste, dass die Zeit knapp wurde. Wenn es ihm nicht bald gelänge, dem Brief sein Geheimnis zu entreißen, würde man ihm das Kästchen womöglich wegnehmen. Irgendwie musste es doch möglich sein, Raineros Kopf anzuzapfen und das ans Tageslicht fördern, was tief unter seinen Erinnerungen verschüttet lag. Zon war sich sicher, dass der Junge das Wort kannte. Es befand sich irgendwo in seinem Schädel, sicher verwahrt. Vielleicht würde er bei der nächsten Befragung härtere Methoden anwenden müssen.


    Er schob den Stuhl zurück und stand auf. Heute wollten noch weitere wichtige Dinge erledigt werden.
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    Sanft glitt die Gondel über den dunklen Kanal. Nur wenige Lichter leuchteten vom Ufer her über das Wasser, das nachts aussah, als würde die Stadt in einem riesigen Glas mit Tinte schwimmen. Wenigstens hatte sich der Nebel gelichtet, dachte Rainero, der in der Kabine der Gondel saß und durch ein Fenster auf die vorbeiziehenden Hausfassaden blickte. Auf seinen Knien hielt er das Kästchen umklammert, das er überbringen sollte. Er fühlte sich schrecklich aufgewühlt wegen des Gesprächs mit seinem Stiefvater. Zon hatte ihn schon öfter über den Tod seiner Eltern und ihre Arbeit ausgefragt. Aber heute war es besonders schlimm gewesen, die Bilder, die er lieber für immer im Verborgenen gehalten hätte, wieder lebendig werden zu lassen. Sie wüteten in seinem Innern, als hätte er den Bauch voller Klingen.


    Unruhig rutschte Rainero auf dem gepolsterten Sitz der Gondel hin und her, das Kästchen fest im Griff. Er spürte, wie sein Herz noch immer heftig gegen seine Rippen schlug, so als würde es vor etwas wegrennen wollen. Vielleicht war es ja auch so. Vielleicht lief er vor etwas weg. Vor seiner Vergangenheit. Vor dem, was er war. Er war schließlich nicht bloß eine mittellose Waise, was Gasparo ihn immerzu glauben machen wollte. Er war der Sohn von jemandem. Von einem Mann und einer Frau, zwei liebenden Eltern, die ihn großziehen wollten. Menschen von Stand und mit einem gelehrten Beruf. Mit einer Vergangenheit, mit Wurzeln. Ja, er hatte eigene Wurzeln und das waren nicht die der Familie Zon. Wie sollte er bloß jemals lernen, sich darauf zu besinnen, wenn er dadurch jedes Mal an den schrecklichen Verlust erinnert wurde? An jene furchtbare Nacht? Wie sollte er sich erinnern, ohne gleich vor Kummer von innen heraus zerrissen zu werden? Und ohne das Blut vor Augen zu haben? Das Blut seiner Eltern.


    Ratlos und niedergeschlagen ließ sich Rainero in den Sitz zurückfallen. Draußen ruderte Tommaso, einer der Gondoliere der Familie Zon, im gleichmäßigen Takt und summte ein leises Lied. Vielleicht sollte er eines Tages auch Gondoliere werden. Er war kein schlechter Ruderer und harte Arbeit gewöhnt. Sicher, die Gondolieri waren ein raues Völkchen, aber sie gehörten einer engen Gemeinschaft an, die füreinander einstand. In jedem von Venedigs Stadtvierteln hatten sie ihre eigenen Treffpunkte. Rainero hatte schon einmal durch ein Fenster einer solchen Taverne gelugt und tiefe Sehnsucht empfunden, als er die kameradschaftliche Stimmung gesehen hatte, die dort herrschte. Vielleicht sollte er sein Erbe– so er es denn endlich bekäme– in eine Ausbildung als Gondoliere stecken. Sior Zon konnte ihm schließlich nicht vorschreiben, was er mit seinem Geld anstellte. Er könnte das Ca’ Zon und die quälenden Heimtücken, die dort in Gestalt von Gasparo lauerten, endlich verlassen, und…


    Plötzlich erklang ein Ruf, und Rainero spürte, wie Tommaso mit dem Rudern aufhörte. Er lehnte sich zurück, schob den Vorhang der Kabine zur Seite und rief dem Gondoliere zu: »Was ist? Warum hältst du an? Wir sind doch noch gar nicht da.«


    »Da ist noch eine andere Gondel.« Tommaso hob den Arm und deutete auf die schwarze Barke, die langsam näher kam. »Der Gondoliere will, dass wir längsseits gehen.«


    »Warum?«


    Tommaso zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


    »Na gut«, seufzte Rainero. »Er soll kommen und sagen, was er will.« Er setzte sich wieder auf den Sitz und wartete, bis ihm das Geräusch von aneinanderreibenden Bootsrümpfen signalisierte, dass die andere Gondel bei ihnen war. Er hörte leise Stimmen und nahm Tommasos Rufe wahr.


    »Rainero! Du sollst in die andere Gondel steigen. Man möchte dich sprechen.«


    »Mich?« Verwundert schlug Rainero den Vorhang zurück und trat aus der Kabine. Die fremde Gondel lag neben ihnen im Wasser wie ein dunkler, schlanker Drache. Die Vorhänge ihrer felze waren zugezogen und auch das Gesicht des anderen Gondoliere konnte Rainero nicht erkennen.


    Rainero zögerte. »Was wollt Ihr von mir? Ich kenne Euch nicht.«


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich der Gondoliere, »aber ich habe Anweisung, Euch auf das Boot zu bitten, junger Herr.«


    Junger Herr! Was sollte denn das? So hatte ihn noch nie jemand angesprochen.


    »Ist das wieder ein Streich von Gasparo?«, fragte Rainero noch immer misstrauisch. Er sah, wie der Vorhang der Kabine sich kurz bewegte und ein schwacher Lichtschein auf das Gesicht des Gondoliere fiel. Dieser neigte den Kopf und lauschte dem, was die Person im Innern ihm zuflüsterte. Dann sah er wieder auf.


    »Jener Gasparo, den Ihr erwähntet, ist auf diesem Boot genauso wenig erwünscht wie ein Sack voller Ratten.«


    Überrascht hob Rainero die Brauen. Na, das war doch mal ein Wort. Neugierig geworden, wer es wagte, sich so unflätig über seinen Stiefbruder zu äußern, drehte er sich zu Tommaso um.


    »Warte hier, ich komme gleich wieder.« Mit einem behänden Satz sprang er in die andere Gondel und trat vor den Vorhang der felze. Als er ihn beiseiteschob, klappte Rainero der Unterkiefer herunter. Unschlüssig verharrte er in seiner gebückten Haltung. In der von einer Laterne beleuchteten Kabine saß ein Mädchen.


    Ein amüsiertes Leuchten glomm in den moosgrünen Augen hinter dem Fächer auf, den sich die junge Frau vors Gesicht hielt. Ihre im Licht fast rötlich glänzenden Haare hatte sie nur nachlässig unter einem Schleier verborgen, und ein nachtblauer Umhang lag auf ihren Schultern. Rainero war von ihrem Anblick wie gebannt.


    Schließlich nahm sie den Fächer herunter.


    »Va… Valeria«, entfuhr es ihm entgeistert.


    Valeria Dardani legte den Kopf zurück und stieß ein erstaunlich dunkles Lachen aus, das wie Kieselsteine in einem Bachbett klang. »Du solltest dich mal sehen.« Sie zeigte mit dem Fächer auf ihn. »Dein Gesicht sagt alles.«


    Du? Alles? Die Gedanken in Raineros Kopf überschlugen sich. Was machte Gasparos Verlobte hier in dieser finsteren Ecke der Stadt? Und warum wollte sie mit ihm reden? Ausgerechnet mit ihm! Sie kannte ihn doch gar nicht. Erst jetzt fiel ihm ein, dass sie seine Narbe sehen konnte, für die er sich so sehr schämte. Schnell wandte er den Kopf zur Seite.


    »Nun komm schon. Zier dich nicht und setz dich.« Sie wies auf den kleinen Stuhl, der zusätzlich in der Kabine stand. »Ich beiße nicht.« Wieder erklang dieses murmelnde Lachen.


    Rainero besann sich und ließ sich ungelenk auf dem schwarzen Samtbezug nieder. Mit steifem Rücken und die Hände hölzern im Schoß verschränkt, saß er da, den Kopf noch immer leicht geneigt. Das Misstrauen von vorhin meldete sich wieder.


    »Hat Gasparo Euch geschickt, um mir eins auszuwischen?« Schlagartig stieg Hitze aus dem Kragen seiner Jacke, weil ihm Gasparos Drohung wieder einfiel. Hatte sein Stiefbruder Valeria davon erzählt? Dass er ein Hosenschisser war?


    »Was ist? Geht es dir nicht gut? Du siehst aus, als hättest du etwas verschluckt.« Besorgt beugte sich Valeria vor, und eine zarte Parfümnote umschmeichelte Raineros Nase.


    Hastig schüttelte er den Kopf. »Nein. Alles gut. Es ist nichts.« Seine Stimme klang rau, und er musste vor Nervosität aufstoßen. Ein paarmal holte er tief Luft, um seine verkrampften Bauchmuskeln wieder zu entspannen. Dann sagte er: »Es ist nur… ich meine, so etwas… also…« Ihm ging die Puste aus.


    »Schon gut.« Valeria lächelte verschmitzt. »Ich weiß, dass dieses heimliche Treffen auf dem Kanal schon etwas seltsam anmutet.«


    Rainero nickte bestätigend. Und ob!


    »Na, dann will ich dir jetzt mal erklären, warum ich mit dir reden muss.« Sie lehnte sich noch etwas weiter vor, sodass Rainero einen Blick auf ihr Dekolleté erhaschen konnte. Bevor sie es bemerkte, lenkte er seine Augen in eine andere Richtung, was mit seinem eh schon verdrehten Hals nicht ganz einfach war. Fast verzweifelt klammerten sich seine Pupillen an der gelockten Haarsträhne fest, die über ihre Schulter fiel. »Du weißt ja sicherlich«, fuhr Valeria fort, ohne seine schamhafte Qual zu registrieren, »dass ich bald Gasparo heiraten werde.«


    Er nickte. Seine Augen noch immer fest auf den goldenen Strang gerichtet.


    »He? Warum hältst du deinen Kopf so schief? Bist du etwa auf einem Ohr taub?«


    »Äh, nein. Ich…«


    »Was ist das?« Valeria hob ihren Finger und zeigte auf die Stelle unter seiner Nase. Es war klar, was sie meinte. Wieder wurde Rainero rot und er strich unbewusst über seine Narbe. Er hatte gehofft, sie würde sie im Zwielicht der Kabine nicht bemerken.


    »Ach, das ist nur eine alte Verletzung«, log er in der Hoffnung, dass ihr diese Aussage reichte. Tatsächlich schien es so, denn sie setzte die Unterhaltung fort, ohne den Makel in seinem Gesicht weiter zu erwähnen.


    »Nun, da ich meinen zukünftigen Gemahl nicht besonders gut kenne, wollte ich mich bei dir nach ihm erkundigen. Er ist ja dein Stiefbruder, und du kannst mir sicher etwas über ihn erzählen.«


    »Ahem, ja.« Rainero räusperte sich. Es ging also um Gasparo. Leise Enttäuschung machte sich bei ihm breit.


    »Also, ein paarmal haben wir uns schon gesehen und miteinander geredet.« Valeria machte eine abwertende Handbewegung, als verscheuche sie eine Fliege. »Aber das war… wie soll ich sagen, nicht besonders erheiternd. Gelinde gesagt ist dein Stiefbruder ein echtes Ekelpaket.«


    Rainero horchte auf, erstaunt über die Offenheit, mit der Valeria sprach. »Verstehe«, sagte er und erinnerte sich an den Sack voller Ratten, den sie zuvor erwähnt hatte. In seinem Innern erwachte das kleine Flämmchen der Hoffnung plötzlich auf ein Neues.


    »Weißt du, mein Vater will unbedingt, dass ich in eure Familie einheirate, aber ich hätte gern noch ein paar Jahre mit der Hochzeit gewartet. Ich habe noch zwei wesentlich ältere Schwestern, die schon seit Langem verheiratet sind– ich bin sozusagen das Nesthäkchen und für meinen Vater unerwünschter Ballast. Deshalb will er mich so schnell wie möglich unter die Haube bringen. Sior Zon, deinem Vater…«


    »Stiefvater!«


    Valeria nickte und korrigierte sich: »Deinem Stiefvater ist das ganz recht. Er findet, dass ich gut zu Gasparo passe. Aber ich habe etwas Sorge. Ich denke nämlich, dass es ganz und gar nicht passt, aber meine Meinung interessiert meinen Vater herzlich wenig.«


    »Und Eure Mutter? Was sagt die dazu?«


    »Ach, die! Die plappert den lieben langen Tag doch nur das nach, was mein Vater sagt. Auf ihre Hilfe kann ich lange warten. Die kümmert sich lieber um ihre bescheuerten weißen Brieftauben.« Valeria stieß einen tiefen Seufzer aus und sackte in sich zusammen. »Und jetzt hoffe ich, dass du mir etwas Nettes über deinen Stiefbruder sagen kannst, damit ich nicht ganz den Mut verliere.«


    Etwas Nettes? War das ihr Ernst? Raineros Lippen bewegten sich, doch er brachte kein Wort heraus. Erstens, weil es nichts Nettes über Gasparo zu berichten gab, und zweitens, selbst wenn es etwas Nettes gäbe, würde er einen Teufel tun und es Valeria erzählen.


    Langsam schüttelte er den Kopf. »Gasparo ist mein Stiefbruder und ich weiß nicht, ob es recht wäre, wenn ich…«


    Ein Geräusch drang von draußen herein und ließ die beiden zusammenfahren. Es klang wie ein lang gezogenes, heiseres Heulen. Aufgeschreckt blickten Rainero und Valeria einander an, während das Echo zwischen den heruntergekommenen Hausfassaden verhallte.


    »Huch. Das klang ja gruselig. Was war das?«, fragte Valeria mit gesenkter Stimme. In ihren Augen schimmerte Furcht, und Rainero war erleichtert, dass nicht nur er ein schreckhaftes Kaninchen war.


    »Vielleicht… ein Hund«, sagte er.


    »Nein«, flüsterte Valeria mit einem Zittern in der Stimme. »Das war bestimmt der Mörder!«


    »Der Mörder?« Jetzt wurde es Rainero wirklich bang. Daran hatte er gar nicht gedacht. »Meint Ihr wirklich?«


    »Ja, hast du nicht davon gehört, dass er wie ein Tier aussehen soll? Eine Bestie in der Gestalt eines Mannes. Ein Wolfsmensch?«


    »Ein… Wolfsmensch?« Rainero fühlte, wie er vor Angst in sich zusammenschrumpfte.


    »Pssst, dort drüben am Ufer. Siehst du? Da ist jemand!«


    Raineros Kopf schnellte herum, seine Augen suchten angstvoll die dunkle Fondamenta ab. Tatsächlich, dort in den Schatten der Nacht bewegte sich etwas. Eine schemenhafte Gestalt. Sie war groß, größer als der größte Mann, den Rainero je gesehen hatte, und ihr Gang wirkte geschmeidig, so als schleiche sie sich an etwas heran. Mehr konnte er nicht erkennen, und im nächsten Moment war die Gestalt auch schon in einer Gasse verschwunden.


    »Wir… wir sollten beide nicht hier sein«, entfuhr es Rainero. »Ich… ich muss jetzt weiter. Sior Zon wird wütend, wenn ich seinen Auftrag nicht erfülle. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht mehr sagen kann.« Er musste hier raus! Was tat er hier überhaupt? Rainero sprang auf und hätte sich beinahe den Kopf am Kabinendach gestoßen.


    »Warte, Rainero!«


    Er verharrte mitten in seiner Bewegung. Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Namen nannte. Rainero wandte den Kopf und sah sie an.


    »Pass auf dich auf.« Ein scheues Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    Rainero nickte, und sein Innerstes wärmte sich ein kleines bisschen an ihrem Anblick. Wie aus einem Traum erwacht, schnellte er herum, eilte nach draußen und sprang zurück in seine Gondel.


    »Wird aber auch Zeit«, raunte Tommaso beunruhigt. »Hast du das eben gehört?«


    »Ja, und ich will nicht wissen, was das war. Bring mich jetzt zum Rio della Sensa und mach, so schnell du kannst. Ich hab wenig Lust, dieses Heulen noch mal zu hören.«


    »Ich auch nicht, das kannst du mir glauben.«


    Rainero schlüpfte in die Kabine, und Tommaso begann zu rudern. Sanft schwankte die Gondel auf dem Wasser, während Rainero auf seinem Schoß das Kästchen umklammert hielt und mit weit aufgerissenen Augen das vorbeigleitende Ufer beobachtete.
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    Vorsichtig mischte er zuerst das bräunliche Pulver und danach die zerstoßenen Kristalle des Lapis infernalis in die Flüssigkeit. Sie war gelblich und zäh wie Sirup; die Tränen der Isis, das Harz des Baobab-Baumes, das er heute Mittag einem ägyptischen Händler aus seinem Kontor gestohlen hatte.


    Mit einem Apothekerlöffel aus Perlmutt rührte er das Gemisch aus dem zerriebenen Blut des heiligen Georgs, dem Höllenstein und dem Baumharz in einem kleinen Tiegel zusammen und erhitzte alles über der Flamme, bis es ein einheitlicher Brei war. Anschließend nahm er eine Phiole, gab einige Tropfen daraus hinzu, und das Gemisch begann zu brodeln. Ätzender Dampf stieg auf, und als er sich verzogen hatte, blieb ein silbrig glänzendes Liquidum zurück.


    Vorsichtig füllte er das Liquidum in ein verkorkbares Glasfläschchen und stellte es zum Abkühlen beiseite. Danach schlug er das dicke, in speckiges Leder gebundene Buch auf, das vor ihm auf dem Tisch lag, und blätterte zu der Seite, die ihm verriet, was er als nächstes zu tun hatte. Mit sachlicher Distanz ließ er seinen Blick über das Bild neben dem Text schweifen. Die Gestalt sah furchterregend aus und konnte einem normalen Mann den Schlaf rauben, erst recht, wenn man wusste, dass es kein Fabelwesen war. Denn die in dem Buch abgebildeten Geschöpfe gab es wirklich, auch wenn in den vergangenen Jahrhunderten viele Menschen versucht hatten, es zu leugnen.


    Er nahm ein kleines Stück Papyrus zur Hand und prüfte, ob die Flüssigkeit in der Flasche die richtige Temperatur hatte. Mit einem zufriedenen Nicken griff er zu der metallenen Schreibfeder, tauchte sie in das Liquidum und setzte sie auf das Papier. Ein leises Knistern war zu hören, als er die ägyptischen Hieroglyphen abschrieb, die in dem großen Buch standen. Zuerst leuchteten sie silbrig auf, wandelten sich beim Trocknen jedoch schnell in ein matt schimmerndes Grau.


    Als er fertig war, rollte er den Papyrus zu einem kleinen, festen Röllchen und band es mit einem Haar aus seinem Bart zusammen. Jetzt brauchte er nur noch einen geschickten Glasbläser, der den Rest der Arbeit erledigte. Und wo war es einfacher, einen Meister dieser Zunft aufzutreiben, als Venedig? Er hoffte nur, dass ihm noch genug Zeit blieb.


    Mit ruhiger Hand beschrieb er auf die gleiche Weise noch ein weiteres Stück Papyrus und rollte es ein. Es war sicherer, noch einen Ersatz zu haben. Er klappte das Buch zu, steckte die Papyrusröllchen in einen kleinen Beutel, den er um seinen Hals trug, nahm seine Waffen und verließ die Kammer.
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    Zu später Stunde erreichte die Gondel wieder das Ca’’ Zon, und Rainero sprang an Land, noch bevor sie überhaupt richtig angelegt hatte. Gehetzt verabschiedete er sich von Tommaso, der das Boot anständig festmachte, und lief zum Wasserportal. Er wollte keine Sekunde länger hier draußen in der Nacht verbringen. Zwar hatte sich auf dem Weg zum Rio della Sensa und zurück weder das Heulen wiederholt, noch war die Gestalt wieder aufgetaucht. Trotzdem fühlte sich Rainero wie von tausend Augen beobachtet. Das Kästchen hatte er wie befohlen bei dem Riesen an der Tür mit dem Löwenkopf abgeliefert und war danach im Laufschritt zurück zur Gondel geeilt.


    Als er jetzt das Wassergeschoss des heimischen Palazzos durchquerte und die Treppe zum Piano nobile hinaufstieg, fiel die panische Angst langsam von ihm ab, und er verlangsamte seine Schritte. Mit der Erlaubnis, die er von Sior Zon erhalten hatte, schlich er in die Bibliothek, wo er eine Kerze entzündete und ihren Schein über die unzähligen Buchrücken gleiten ließ.


    Die Odyssee, Parzival, Romeo und Julia, Vergnügliche Erzählungen aus dem Pariser Nachtleben, Dantes Göttliche Komödie, Geschichten vom Nil…


    Welches sollte er bloß nehmen? Er musste es sich gut überlegen. Er bekam nämlich nicht oft die Gelegenheit, ein Buch lesen zu dürfen, dabei hätte er am liebsten nichts anderes getan, als die gesamte Bibliothek von vorn bis hinten durchzuarbeiten.


    Sein Blick blieb an einer geschwungenen, goldenen Schrift hängen. Il Milione– Das Buch von den Wundern der Welt. Il Milione, das war kein Geringerer als Marco Polo! Zielstrebig zog Rainero das Buch heraus, klemmte es sich unter den Arm und blies die Kerze aus. Im Dunkeln tappte er durch den Flur. Kurz bevor seine Zehen die Stufen der Treppe ertasteten, drangen seltsame Laute an sein Ohr. Alarmiert blieb Rainero stehen. Die Geräusche kamen eindeutig aus demselben Stockwerk. Aus dem Salon, um genau zu sein, und sie klangen wie ein unterdrücktes Seufzen oder Stöhnen. Dazu raschelte es immerzu, als würde Stoff aneinandergerieben. Plötzlich ertönte Cilias unterdrücktes Kichern, und es war derart angefüllt mit Lust und Wonne, dass Rainero eine Gänsehaut über den Rücken lief. Natürlich war ihm sofort klar, was da im Gange war, doch damit wollte er nichts zu tun haben. Schnell sprang er die Treppe hinauf und zog sich in seine Kammer zurück. Er sah, dass Jacopo nicht in seinem Bett lag, und fragte sich, ob er es war, der sich unten mit Cilia vergnügte. Oder war der dürre Diener wie so oft mit seinen zwielichtigen Kumpanen in den Spelunken der Stadt unterwegs, wo er soff und Karten spielte? Rainero war es einerlei. So hatte er die Kammer endlich einmal für sich allein. Zumindest für ein Weilchen. Er setzte sich auf sein Bett, klappte das Buch auf und begann zu lesen.


    Weit war er noch nicht gekommen, da hörte er draußen Schritte auf dem Gang. Vermutlich Jacopo, der von seinem Stelldichein mit Cilia zurückkam. Die Schritte hielten kurz vor seiner Tür, entfernten sich aber wieder. Nanu, doch nicht Jacopo? Nun denn. Beruhigt steckte Rainero seine Nase wieder in das Buch. Doch plötzlich wurde die Tür aufgerissen, und eine ziemlich aufgebrachte Ludovica erschien in der Kammer.


    »Wo ist sie?«, keifte die alte Spinne und sah sich überall um.


    Rainero ahnte, wen sie suchte, stellte sich aber dumm. »Wen suchst du?«


    »Na, Cilia, dieses kleine Luder! Wo hast du sie versteckt?«


    »Ich? Nirgends.«


    »Natürlich ist sie hier. Ich weiß, dass ihr beide es miteinander treibt. Glaubst du, du kannst mich für dumm verkaufen?« Ludovica begann, die Decken auf beiden Betten zu lüpfen, sie warf die Wäsche durcheinander und guckte sogar in die Truhen. Selbstverständlich fand sie nichts.


    Ludovica drehte sich zu ihm um und hob einen Finger. »Ich weiß, dass sie hier war, und ich sage dir: Wenn ich euch je miteinander erwische, ziehe ich dir deinen ungezogenen Schniedel lang! Kapiert, du Flegel?«


    Rainero sagte nichts. Sollte die alte Jungfer doch wüten. Er war sich keiner Schuld bewusst. Gemächlich blätterte er im Buch um und tat so, als lese er.


    »Was ist das?«


    »Was?«


    »Das Buch? Hast du das wieder aus der Bibliothek gestohlen?«


    »Nein!« Jetzt reichte es ihm. Rainero klappte das Buch zu und sah empört auf. »Sior Zon hat mir erlaubt, es zu nehmen. Du kannst ihn fragen.«


    »Ach ja? Das werde ich gleich morgen tun. Und gnade dir Gott, wenn du mich angelogen hast, Bengel. Dann…« Sie fuchtelte mit ihrem Finger in der Luft herum. »Dann…« Doch anscheinend waren ihr die wirksamsten Drohungen ausgegangen. Ohne ein weiteres Wort rauschte Ludovica aus der Kammer und warf die Tür zu. Erleichtert atmete Rainero auf, schlug das Buch wieder auf und versenkte sich in die abenteuerlichen Geschichten von Marco Polos Reisen um die Welt. Doch ganz vergessen konnte er die unheimliche Gestalt auf der Fondamenta nicht. Wie ein dunkler Geist spukte sie durch seinen Hinterkopf.

  


  
    9. KAPITEL


    [image: Ornament]


    Gasparo staunte, als er den lang gestreckten Raum zum ersten Mal betrat. Die Wände waren aus dickem Glas, riesige Fenster, die von Messingrahmen eingefasst bis zum Boden reichten. Feine Wassertröpfchen hatten sich am unteren Rand gebildet, so als hätte jemand dagegengehaucht. Draußen vor den Fenstern herrschte absolute Finsternis, und Gasparo war noch mehr erstaunt, als er eine Hand darauflegte und feststellte, dass das Glas eiskalt war.


    »Dahinter ist die Lagune, mein Sohn«, sagte sein Vater, stolz über das famose Hauptquartier der scuola della maschera nera.


    Überrascht sah Gasparo ihn an. »Ihr wollt sagen, das Schwarze hinter dem Glas ist alles Wasser?«


    »Ja, in der Tat.« Sior Zon lächelte. »Dieser Raum befindet sich unter dem Wasser. Eine großartige Erfindung, nicht wahr?«


    »Aber ist die Lagune überhaupt tief genug?«


    »An dieser Stelle schon. Das Dach des Raumes liegt mehrere Fuß unter den Kielen der großen Schiffe, selbst bei Ebbe. Ab und zu, wenn das Wasser klar genug ist, kann man die Rümpfe der Boote dort oben vorübergleiten sehen.«


    Gasparo legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen Blick durch den hallenartigen Raum schweifen. Ein langer Tisch stand in der Mitte und wurde von einem riesigen Kronleuchter aus Murano-Glas erhellt. Der hing an der Decke aus genieteten Kupferplatten, wo auch ein langes Rohr mit einer Reihe vergitterter Löcher entlangführte. Doch wozu das diente, konnte Gasparo nicht sagen. Am diesseitigen Ende des fantastischen Unterwassersaales, an dem sich auch der Zugang über eine spiralförmige Treppe befand, wärmte ein offener Kamin die feuchtstickige Luft, während gegenüberliegend vor dem abschließenden Halbrund der Glaswände eine Art von Altar aufgebaut worden war. Er war geschmückt mit allerlei Devotionalien und Götzenfiguren, die Gasparo noch nie gesehen hatte. Eine der Statuen hatte tatsächlich einen Wolfskopf.


    Vor dem Altar standen mehrere Männer mit schwarzen Umhängen und Kapuzen auf dem Kopf. Als sie sich zu ihnen umwandten, sah Gasparo, dass sie auch schwarze Masken trugen.


    »Wer ist das in der Mitte, der große Mann da mit den Goldrändern an seinem Umhang?«, fragte er leise.


    Sior Zon lachte verhalten. »Jemand, den du kennen dürftest. Hier in diesen Hallen wird er allerdings ausschließlich mit Maestro angesprochen. Er ist das Oberhaupt der Bruderschaft, und nach deiner Weihe wirst du ihm sowie der Scuola zu ewiger Treue verpflichtet sein.«


    Gasparo erschauerte vor Ehrfurcht und ging an der Seite seines Vaters auf die Gruppe zu. Neugierig sah er von einem finsteren Maskengesicht zum anderen, konnte aber bei keinem erkennen, wer sich dahinter verbarg. Nur die schwarzen Augen eines leicht gebeugt dastehenden Mannes neben dem Maestro kamen ihm vage bekannt vor.


    »Meine Herren, dies hier ist mein erstgeborener und einziger Sohn, Gasparo«, stellte Sior Zon ihn vor. »Erbe von Ca’ Zon und meines Platzes in dieser ehrenwerten Bruderschaft. Aus diesem Grund komme ich heute zu Euch: Ich möchte Euch um die Aufnahme Gasparos in den Kreis der Bruderschaft bitten.«


    Ein Raunen ging durch die Gruppe, und Gasparo schwoll stolz die Brust. Schließlich trat der hochgewachsene Maestro vor und begutachtete ihn, indem er einmal um ihn herumging. Anschließend sah er Gasparos Vater nickend an. »Wir wollen Eurer Bitte stattgeben, Osvaldo Zon. Euer Sohn soll die Weihe erhalten.«


    »Aber was ist mit seinem ungebührlichen Betragen?«, protestierte der andere mit den schwarzen Augen, sein Arm wies dabei anklagend auf Gasparo. »Der Junge ist ein Risiko. Er hat sich in keinster Weise im Griff. Er ist hitzköpfig und ungehorsam. Ich habe es erst vor Kurzem selbst erlebt.«


    Das war also der Kerl, wegen dem er die Standpauke und die Ohrfeige bekommen hatte, dachte Gasparo, und seine Miene verfinsterte sich. Leider hatte er ihn nicht erkennen können, als er ihn und seinen Vater vor ein paar Tagen bei ihrer Besprechung gestört hatte. Der Kerl hatte sein Gesicht einfach zu schnell abgewandt.


    »Sior Maschera«, sagte Zon ernst, aber ohne den Namen des Mannes zu nennen. »Ich habe Gasparo für sein eigenmächtiges Eindringen in unsere Besprechung mit aller Strenge bestraft und ihm klargemacht, dass er meinem und im Besonderen dem Wort seines zukünftigen Maestros unabdingbar zu gehorchen hat, wenn er Mitglied der Scuola werden will. Und er hat mir versprochen, dass er sich fortan auf seine Tugendhaftigkeit besinnt, zu der wir ihn schon von Kindesbeinen an im Sinne der Bruderschaft erzogen haben. Außerdem bittet er Euch in aller Form um Entschuldigung. Nicht wahr, mein Sohn?«


    Gasparo nickte und setzte schnell ein zerknirschtes Gesicht auf. »Es tut mit aufrichtig leid, Sior Maschera. Ich gebe Euch mein Wort, dass, sollte so etwas je wieder geschehen, ich jede Bestrafung von Eurer Seite annehmen werde. Und sei es die Verbannung aus dem ehrenwerten Kreis der Bruderschaft der Schwarzen Maske.«


    Der Maestro wandte den Kopf und sah den Mann mit den schwarzen Augen an. »Sind damit Eure Bedenken zerstreut?«, fragte er mit leichtem Sarkasmus in der Stimme.


    »Ja.« Der Kerl nickte zufrieden.


    »Wohlan. Dann wollen wir mit der Zeremonie beginnen. Folge mir, Aspirant!« Der Maestro breitete die Arme aus und sein Umhang fiel zurück. Darunter trug er einen Gehrock aus schwarzem Samt und eine blutrote Weste.


    Mit einem erwartungsvollen Frösteln folgte Gasparo dem Oberhaupt der Bruderschaft und fand sich kurz darauf inmitten der schwarzgesichtigen Maskenmänner wieder, die ihn zum Altar geleiteten. Sein Vater schritt hinter ihnen, auch er trug jetzt seine Maske.


    Vor dem Altar ließ der Maestro Gasparo niederknien. Neugierig blickte der Junge zu den wundersamen Dingen auf dem Altar auf. Kleine Bronzefiguren von Dämonen und Fabelwesen, gehörnte Wesen mit Klauen, Schwingen und feurigen Blicken. Daneben standen Tiegel und Flaschen mit roten und schwarzen Flüssigkeiten, Tierschädel, Knochen und Edelsteine in allen Farben, und in der Mitte prangte eine mit Blattgold verzierte Ikone. Das sakrale Bildnis zeigte einen Mann, der Jesus küsste. Doch das war es nicht, was Gasparo so sehr faszinierte. Es war die seltsame Statue, die ihm schon beim Eintreten aufgefallen war. Ein Mensch mit einem Wolfskopf. Die kleine Statue wirkte trotz ihrer stilisierten Art Furcht einflößend. Ihr Maul war voller Zähne, die Hände mit langen Krallen besetzt, ihre Arme aber waren vor der Brust überkreuzt und an den Körper gefesselt. Unbekannte Schriftzeichen überzogen ihren Leib.


    »Das ist ein ägyptischer Dämon, mein Junge«, sagte der Maestro. »Und das ist nur einer der Götter und Heiligen, denen wir huldigen.« Er nahm einen Dolch zur Hand und hielt die Spitze über eine Kerzenflamme. Gasparo, der ahnte, was gleich kommen würde, wappnete sich. Er würde keine Miene verziehen.


    Der Maestro nahm seine linke Hand. »Judas Ischariot«, sagte er zum Altar gewandt, »wir bitten dich um die Erlaubnis, diesen jungen Mann in den Kreis derjenigen aufzunehmen, die dich als obersten Jünger verehren. Als die linke Hand Gottes, den Sinnstifter, die Katharsis. Wir opfern dir das Blut von Gasparo Zon, der in deine Gemeinschaft eintreten will. Judas Ischariot, heiße ihn willkommen mit deinem reinigenden Kuss.« Damit versenkte der Maestro die Klinge in Gasparos Handfläche.


    Um nicht zu schreien, presste Gasparo fest die Lippen zusammen und sah dabei zu, wie der Dolch ein J in seine Hand ritzte. Blut quoll aus der Wunde, und heiße Wellen des Schmerzes wallten durch seinen Körper. Doch Gasparo verharrte ungerührt auf seinen Knien.


    Als der Maestro sein Werk vollendet hatte, legte er den Dolch beiseite und hob Gasparos Hand erst dem Ikonenbild und dann den umstehenden Mitgliedern der Bruderschaft entgegen. Warm rann das Blut in Gasparos Ärmel und tränkte den teuren Spitzenbesatz seines Hemdes, doch der Junge merkte es kaum. Gebannt blickte er zum Maestro auf, der ihn mit feierlicher Stimme fragte: »Bist du bereit, Gasparo Zon, Sohn von Osvaldo Zon, den Kuss unseres Herrn zu empfangen, von Judas Ischariot? Bist du bereit, seiner Bruderschaft zu dienen, mit deinem Leib und deiner Seele? Auf ewig?«


    »Ja, ich bin bereit«, antwortete Gasparo entschlossen.


    »So sei es!« Mit einer ruckartigen Bewegung zog der Maestro die Hand unter seine Maske an den Mund und küsste das blutende J. Es brannte höllisch, als Gasparo fühlte, wie die Zunge des Mannes sein Blut leckte. Er musste sich Mühe geben, den Schmerz und seine Überraschung angesichts dieses bizarren Rituals zu verbergen.


    Ein schmatzender Laut ertönte, und der Maestro ließ von seiner Hand ab. Mit ausgebreiteten Armen wandte er sich dem Altar zu. »Er hat deinen Kuss empfangen, Judas Ischariot! Von nun an wird er dir ein gehorsamer Diener sein, indem er deinen Samen sät und deine Wahrheit spricht. Heißet ihn alle willkommen mit dem Glaubensbekenntnis unserer Bruderschaft!«


    »Verità, tradimento, catarsi! Wahrheit, Verrat, Reinigung!«, riefen die maskierten Männer im Chor, und es schallte dumpf bis unter die kupferne Decke des Saales.


    Der Maestro senkte seine Hände, nahm eine schwarze Maske vom Altar und drehte sich wieder zu Gasparo um. »Wie unser Herr Judas Ischariot die Wahrheit hinter einer Maske verborgen hat, so sollst auch du dein Gesicht bedecken. Niemand soll sehen, dass du im Besitz der Wahrheit bist. Nimm die Maske und hüte sie wie deinen Augapfel, sie ist von nun an dein zweites Gesicht. Solltest du sie verlieren, wird dich niemand der hier Anwesenden je wieder als einen der ihren erkennen.« Er reichte Gasparo die Maske, der sie mithilfe seines Vaters anlegte. Sie saß perfekt auf seinem Gesicht und ließ ihm alle Freiheiten zu atmen und sich umzuschauen.


    »Erhebe dich, Sior Maschera!«


    Mühsam erhob Gasparo sich, seine Hand und seine Knie schmerzten, doch das kümmerte ihn nicht. Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus. Erfüllt von Stolz und Genugtuung blickte er in die Runde. Er war jetzt einer von ihnen. Er gehörte endlich dazu. Nun würde er das Geheimnis der Scuola erfahren, das, was sie »die neue Wahrheit« nannten. Die neue Wahrheit, die sie zuerst über die Stadt und danach über die Welt bringen würden. So wie damals Judas mit seinem Kuss des Verrats. Jenem Kuss, ohne den das Wunder der Wiederauferstehung niemals hätte stattfinden können.

  


  
    10. KAPITEL
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    Ägypten, Tal der Könige, 1794

    drei Monate zuvor


    Der fein gekleidete Venezianer hatte sich ein Tuch vor Mund und Nase gebunden. Gegen den Sand, behauptete er. Aber Achmet vermutete, dass der Mann nicht erkannt werden wollte. Das war vielleicht auch besser so. Bei dem, was sie vorhatten, konnte es durchaus ratsam sein, das Gesicht zu verdecken. Zwar waren sie weit und breit die einzigen Menschen in dieser verstaubten, bergigen Gegend jenseits des Nils, aber er wusste, dass sie immer da waren, die Augen der uralten Götter.


    Achmet schob sich ebenfalls ein Stück seines Turbans vor den Mund und marschierte weiter auf dem schmalen Pfad voran, der über Geröll und Sand in ein Seitental der großen Schlucht führte, in der sich die Gräber der Könige befanden. Der Venezianer und sein schwer bepackter Trupp von Begleitern folgten Achmet. Die Sonne brannte erbittert vom wolkenlosen Himmel, und die Felswände zu beiden Seiten glühten wie im Schmelzofen. Achmet spürte, dass er Durst hatte, ignorierte es aber und beschleunigte seinen Schritt. Er wollte die Sache, so schnell es nur ging, hinter sich bringen. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken an all die stummen, verborgenen Augen um sie herum. Aber der Mann aus dem fernen Venedig hatte ihm viel Geld versprochen, wenn er ihn zu dem Grab führte.


    Achmet stieg durch das Geröll zum Ende der Schlucht hinauf und hielt vor einem Loch in der fast senkrechten Felswand. Schwarz gähnte es ihnen entgegen. Dahinter lag die Unterwelt.


    »Da ist es«, sagte er, »der Eingang zum Grab der Affen.«


    »Aha«, war alles, was der Venezianer von sich gab. Er wischte sich über die Stirn und zog ein altes Stück Pergament aus einer Tasche. Eine Weile studierte er die Schriftzeichen darauf, die Achmet nicht lesen konnte, und nickte zufrieden. Er sah zu den anderen hinüber und sagte: »Der Junge hat recht, dass muss es sein.« Er wandte sich wieder an Achmet. »Was erwartet uns da unten? Warst du schon mal dort?«


    »Ja, ein Mal. Da unten sind zwei Kammern, aber dort ist nicht mehr viel. Alles Wertvolle wurde weggebracht.«


    »Du meinst wohl eher, von Grabräubern gestohlen und verschachert«, sagte der Venezianer abfällig.


    Achmet wollte das Gesicht verziehen, besann sich aber und verbarg seinen Ingrimm. Was war der Kerl denn, wenn nicht auch ein Grabräuber, der hier mit einem ganzen Trupp Schatzsuchern anrückte. Kurz überlegte er, ob es richtig war, die Ausländer zu den Gräbern der Wüstenkönige zu führen. Aber dann dachte er daran, dass das hier leicht verdientes Geld war. Leichter, als den ganzen Schmuck und die Statuen aus den Gräbern einzuschmelzen, um das Gold anschließend bei einem Händler loszuwerden, der natürlich genau wusste, wo es herkam und ihm deshalb einen viel schlechteren Preis machte. Schließlich war da noch die Sache mit dem Fluch. Und die Angst davor, dass er noch an dem Gold haften könnte, egal, ob es geschmolzen und neu ausgegossen worden war. Flüche waren unsterblich. In dieser Hinsicht war Geld die sorgloseste aller Bezahlungen, frei von bösen Geistern und Dämonen.


    Achmet beobachtete den Fremden. Ob er Angst vor Flüchen hatte? Wohl kaum, sonst wäre er bestimmt nicht den langen und beschwerlichen Weg hierhergekommen, um in ein finsteres Grab hinabzusteigen.


    »Wenn Ihr runtergeht, Sahib«, sagte Achmet, »passt auf die Durchbrüche in den Wänden auf, die sind bröckelig.«


    »Junge, was redest du da. Du kommst schön mit.«


    »Ich? Nein!«, Achmet schüttelte den Kopf. Nachdem, was er hier erlebt hatte, würde er dieses Grab so schnell nicht wieder betreten. Ein Mann war damals von einem Stein erschlagen worden, der sich auf unerklärliche Weise von der Decke gelöst hatte. Das reichte ihm. »Ich warte hier oben auf Euch.«


    »Aber du willst doch dein Geld haben, oder nicht?«


    »Ja, natürlich«, entgegnete Achmet.


    »Und das bekommst du nur, wenn du mitkommst«, beharrte der Venezianer. Eine Windbö, heiß wie der Atem eines Schmiedefeuers, bauschte ihre weiten Gewänder und wirbelte Sand in ihre Gesichter. Achmet wandte sich schnell ab, den Venezianer aber erwischte es. Fluchend hob er die Hände und wischte sich über die Augen.


    »Verdammter Sand. Ich bin froh, wenn ich aus diesem Höllental wieder raus bin. Hoffentlich ist es unter der Erde angenehmer. Los kommt.« Er ging auf den Grabeingang zu.


    Achmet ließ seinen Blick zu dem Loch gleiten. Es lag da wie das Maul einer entsetzlichen Wüstenkreatur. Bereit, die Fremden zu verschlingen und sie nie wieder auszuspucken. »Also… mir wäre es lieber, wenn ich mein Geld jetzt bekomme. Weil…«


    »Weil wir vielleicht nicht mehr zurückkommen werden?« Der Venezianer stieß ein Lachen aus. »Das ist doch vollkommener Unsinn. Glaubst du etwa an den Fluch?« Er schlug sich auf die Schenkel. »Nein. Du erhältst dein Geld, wenn wir wieder oben sind. Die erste Hälfte hier, die andere, wenn wir am Fluss ankommen, und damit basta. Alles andere ist nicht akzeptabel. Also entweder, du führst uns da rein und bist danach ein reicher Mann, oder du suchst das Weite– ohne Bezahlung. Du kannst es dir aussuchen.«


    Achmet lenkte seinen Blick fort von dem Loch, das mit seiner kalten Zunge nach ihnen zu lecken schien. Dann nickte er. »Gut, ich gehe mit.«


    »Na, bestens.« Der Venezianer schwenkte seinen Arm in Richtung des Eingangs. »Und nun: nach dir. Ich habe nämlich wenig Lust, da unten wie eine Ratte in der Falle zu sitzen, für den Fall, dass du deine Stammesbrüder herbeiholst und uns ausraubst.«


    »Aber…«


    »Keine Widerrede!« Der großgewachsene Mann packte ihn am Kragen seiner Tunika und zerrte ihn zu dem Loch. Seine Begleiter folgten ihm, die Taschen mit den Werkzeugen auf ihren Rücken. Mit Achmet als Vorhut betraten sie schließlich das Grab, und nur wenige Schritte später empfing sie die Finsternis. Ein paar der Männer entzündeten mit Öl getränkte Fackeln, deren heller Schein flackernd von den Wänden zurückgeworfen wurde.


    Achmet schaute sich um. Ihm war mehr als unwohl in seiner Haut. Hinter ihnen lag das silbrig schimmernde Licht des Tages, das durch den Eingang fiel, und vor ihnen ein diffuser Schlund. Das schwarze Nichts.


    Langsam ging er weiter, die anderen folgten ihm, bis sie an eine steile Steintreppe kamen, deren brüchige Stufen sie vorsichtig hinabstiegen. Die Treppe endete in einem Gang, der immer tiefer in den Fels führte. Mit jedem Schritt, den sie in den Berg vordrangen, fiel die Temperatur spürbar. Kalt legte sich die zunehmend muffige Luft auf ihre überhitzte Haut. Achmet hielt sich die Nase zu, während er auf dem mit Schotter bedeckten Boden vorantappte. Das Keuchen und Stiefelscharren der Männer hinter ihm hallte im Korridor wider, als stammten sie von einer ganzen Hundertschaft. Die Wände um sie herum wirkten beengend, trotz der exakten Winkel, mit denen sie in den Fels gehauen worden waren.


    Nach etwa fünfzig Schritten stiegen sie eine weitere, noch steilere Treppe in einen neuen Korridor hinab, an dessen Ende sich eine Steinmauer aus massiven Quadern auftürmte. Achmet blieb stehen. Hier war die Stelle, an der einem seiner Stammesgenossen ein Stein auf den Schädel gefallen war. Ängstlich blickte er hinauf zur marode wirkenden Decke, dann sah er wieder geradeaus auf das Loch, das mitten in der Mauer klaffte. Irgendjemand hatte es dort vor langer Zeit mit grobem Werkzeug hineingebrochen.


    Achmet zögerte. In der Luft vor ihm waberte sein Atem im gelblichen Licht der Fackeln. Ihm war kalt und er zitterte. »Hinter dem Durchbruch ist die Grabkammer mit dem Sarkophag«, sagte er mit klappernden Zähnen. »Darf ich jetzt hier warten?«


    Der Venezianer lachte böse. »Nein, du gehst voraus. Wer weiß, was da drinnen auf uns wartet. Vielleicht der Geist des Pharaos.« Er wies auf das Loch. »Los, mach schon!«


    Achmet biss sich auf die Lippen und verfluchte sich dafür, dass er je in dieses Vorhaben eingewilligt hatte. Hatte er sich doch geschworen, nie wieder einen Fuß in dieses schreckliche Grab zu setzen! Aber nun hatte er keine andere Wahl. Der Venezianer würde ihm seinen Lohn verweigern, wenn er nicht tat, was er verlangte. Stumm sprach Achmet ein Gebet an Allah, zog seinen Kopf ein und kletterte geschickt durch das Loch. Die anderen Männer folgten ihm, bis sie alle in einer kleinen, leeren Vorkammer standen. Erst danach kroch Achmet durch ein Loch in einer zweiten Wand in die eigentliche Grabkammer. Neben zerstörten Möbeln und Tonkrügen, die verstreut auf dem Boden lagen, stand hier auch noch die steinerne Einfriedung des Sarkophags, deren schwerer Deckel heruntergestoßen worden war. Im Fackellicht beobachtete Achmet, wie der Venezianer durch das Loch kletterte und staunend den Kopf hob, als er die kunstvollen Malereien an den Wänden entdeckte. Es waren lebensgroße Figuren, mythische Darstellungen des hier beigesetzten Königs. Darüber unzählige Zeilen von Hieroglyphen und eine Reihe halbmondförmiger Boote, auf denen verschiedene menschliche Figuren und Tiere standen. Darunter Falken, Stiere und Skarabäen.


    Achmet erschauerte, als er sich umwandte und die zwei großen Augen über dem Türsturz sah, unter dem sie gerade hindurchgekommen waren. Die Götter sahen alles. Auch seinen Frevel. Er hatte die Ausländer hierher gebracht. Ein drückendes Gefühl von Schuld überkam ihn und auf einmal war es Achmet egal, ob ihm seine Belohnung durch die Lappen ging. Er zog den Kopf ein und wollte zurück durch das Loch in den Gang schlüpfen, wollte zurück ans Tageslicht, in die Freiheit, doch eine Hand packte ihn von hinten am Gewand und riss ihn zurück in die Kammer.


    »Schön hiergeblieben, Freundchen«, knurrte einer der Begleiter und ließ ihn nicht mehr los. Achmet sah, wie der Venezianer sich einmal um die eigene Achse drehte, zum Steinsarkophag ging und hineinsah.


    »Wo ist die Mumie?«, fragte er.


    »Ich… ich weiß es nicht«, antwortete Achmet, noch immer im Griff des Begleiters. »Sie war nicht mehr da, als wir das Grab fanden.«


    »Wirklich?«


    »Ich sage die Wahrheit, Sahib. Ich war bisher nur ein einziges Mal in diesem Grab und da sah es genauso aus wie jetzt. Es waren schon Grabräuber vor uns hier gewesen.«


    Der Venezianer sah ihn an, als glaube er ihm nicht, schlug schließlich ein kleines Buch auf und las darin.


    »Nun gut, meine Herren«, sagte er nach einer Weile, »die Wandgemälde stimmen mit den Aufzeichnungen in diesem Buch überein. Das hier«, er zeigte auf die stehenden Figuren, »ist der Pharao Eje, ehemaliger Großwesir und Nachfolger von Tutanchamun. Und das sind die Schiffe für seine Reise durch die Unterwelt. Und dort drüben sehen wir eine Gruppe von zwölf…«


    »Fetten Pavianen«, sagte einer der Begleiter und stieß ein abfälliges Lachen aus. Alle bis auf den Venezianer lachten mit.


    Mit ernstem Gesicht ging er ein paar Schritte auf das Bild zu. »Paviane, hmm. Aber nur elf davon sind wirklich Affen. Seht ihr?« Er zeigte auf die Darstellung ganz unten rechts und senkte seine Fackel. Tatsächlich sah dieser Pavian anders aus als seine Artgenossen in den Nachbarkartuschen. Seine sitzende Haltung war die gleiche, doch sein Körper wirkte irgendwie gedrungen und unförmig. Sein Kopf war viel klobiger und besaß eine längliche, wolfsähnliche Schnauze. Spitze Ohren wuchsen über seinen Schläfen aus dem Fell, und an seinen Händen prangten lange Krallen. Die Hieroglyphen neben dem schaurigen Geschöpf waren in Rot gehalten, als wären sie mit Blut geschrieben.


    »Oh ja, das ist er«, raunte der Venezianer mit einem beinahe freudigen Unterton. Aber das war es nicht allein, was Achmet einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Es waren auch die ehrfürchtigen Blicke der anderen Männer, mit denen sie ihren Anführer ansahen.


    Der Venezianer richtete sich auf. »Jetzt müssen wir nur noch sein Herz finden.« Mit der Fackel in der Hand schritt er zielstrebig durch den niedrigen Zugang in die nächste und letzte Kammer des Grabes. Einer der Begleiter folgte ihm mit Achmet am Schlafittchen, der Rest blieb im Sarkophagraum zurück.


    »Das ist die Kanopenkammer«, sagte der Venezianer und sah sich in dem Chaos um, das hier herrschte. Auf der gierigen Suche nach Gold und Edelsteinen hatten die Grabräuber alles durcheinandergeworfen. Nur zerschlagene Reste von Tonkrügen und Statuen aus Holz hatten sie übrig gelassen. Der Venezianer stieß einen Fluch aus, der in der engen Kammer wie das Zischen einer Kobra klang. Dann ging er in die Knie, legte die Fackel beiseite und begann, in den Trümmern zu wühlen.


    »Wo sind sie?«, entfuhr es ihm. »Wo sind die Kanopen? Verdammt noch mal! Sie müssen hier doch irgendwo sein.«


    Achmet wusste nicht, was er sagen sollte, und konnte nur bang mit ansehen, wie der Venezianer sich wie ein verrücktgewordener Wüstenfuchs durch den Haufen von Schutt grub. Plötzlich hielt er inne. Er war auf eine halb zerstörte Holztruhe gestoßen. Mit seinem großen Messer entfernte er einige Splitter und sah hinein. Triumphierend schrie er auf und holte mehrere vasenförmige Gefäße aus der Truhe. Sie waren aus weißem Alabaster gefertigt und besaßen Tierköpfe als Deckel. Mit größter Sorgfalt stellte der Venezianer sie der Reihe nach auf den Boden. Achmet erkannte den Kopf eines Falken, eines Schakals, eines Pavians und den eines menschlichen Wesens mit Löwenohren.


    »Das sind Kanopen«, erklärte der Venezianer. »In diesen Behältnissen werden die präparierten Eingeweide des Königs für die Ewigkeit aufbewahrt. Sie enthalten den Magen, das Gedärm, die Lunge und die Leber. Normalerweise sind es nur vier Gefäße, doch bei diesem Grab gibt es eine Besonderheit. Es muss noch eine fünfte Kanope geben.« Er sah wieder in die Truhe und sein Gesicht verfinsterte sich.


    »Wo ist die fünfte Kanope?« Er wühlte in den Holzresten herum, brachte aber nichts als tanzende Staubschwaden zum Vorschein. »Verdammt noch mal! Wo ist sie?«


    »Ich… ich weiß es nicht, Sahib«, entgegnete Achmet unsicher. Er hatte tatsächlich keine Ahnung. Er sah, wie der Venezianer wutentbrannt aufsprang, sich die Fackel griff und zurück in die Hauptkammer stapfte. Wie ein gereizter Löwe rannte er dort im Kreis, schlug mit der Faust auf die Umrandung des Steinsarkophags und starrte auf den merkwürdigsten der zwölf Paviane.


    »Du da«, sagte der Venezianer schließlich zu einem seiner Begleiter, der eine Spitzhacke auf der Schulter trug. »Schlag ein Loch in die Wand. Genau dort bei dem hässlichen Affen.«


    »Wie Ihr wünscht, Sior.« Der Mann machte sich an die Arbeit, und seine Schläge hallten dumpf von den Wänden der Grabkamer wider. Nach drei Schwüngen gegen das Bildnis gab die Wand nach und ein Hohlraum erschien dahinter.


    Der Venezianer schob den Mann beiseite, brach ein paar Brocken vom Rand des Loches ab und steckte seine Hand hinein. Sie kam mit einem Gefäß wieder heraus, und Achmet erschauerte unwillkürlich bei dessen Anblick. Den Deckel zierte der Kopf jener monströsen Schimäre, die auf dem Wandbild abgebildet war. Sie hatte ihr Maul weit aufgerissen und zeigte spitze Zähne.


    Mit glänzenden Augen und grenzenloser Bewunderung betrachtete der Venezianer die Kanope. Sein Lächeln wirkte eidechsenhaft und so erschreckend dämonisch wie das der Schimäre selbst. Und ehe Achmet es sich versah, begann der Fremde, das scheußliche Ding wie ein kleines Kind in seinen Armen zu wiegen. Während er irgendwelche unverständliche Formeln vor sich hin raunte, bedeckte er die erstarrte Steinfratze mit leidenschaftlichen Küssen. Ein dumpfes Pochen drang plötzlich aus dem Bauch der Kanope und ließ Achmet ängstlich zusammenzucken.


    Bumm, bumm-bumm. Bumm, bumm-bumm.


    Das Pochen eines zum Leben erwachten Herzens.


    Auch die Begleiter des Venezianers glotzten erstaunt auf das Behältnis. Doch Achmets Grauen wuchs noch um eine weitere Dimension, als die Kanope mit einem Mal grün zu leuchten begann; ein kaltes, böses Licht, das aus ihrem Innern glühte wie…


    Wie eine Lampe des Todes, dachte Achmet und erschrak, als im selben Moment ein ebenso böses Lachen aus dem Venezianer herausplatzte. Es wurde lauter und lauter, schallte schrill von den Wänden zurück. Achmet musste sich die Ohren zuhalten. Doch der Venezianer hörte nicht auf, er lachte weiter, als hätte er den Verstand verloren. Es klang wie das Japsen von hungrigen Hyänen, die sich um ihre Beute scharten.


    Plötzlich löste sich das grünliche Leuchten von der Kanope, stieg als glühender Nebel über ihr auf und hüllte den lachenden Fremden ein. Ein stechender Geruch stieg Achmet in die Nase, der Gestank nach Schwefel und ewiger Verdammnis, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, warum dieses Grab mehrfach versiegelt worden war. Nicht etwa, um es vor Grabräubern zu schützen, nein, diese letzte Ruhestätte war so sorgfältig zugemauert worden, weil sie ein Gefängnis war, ein Verließ. Es sollte verhindern, dass das, was in ihr gefangen war, jemals nach draußen gelangen konnte.


    Was für ein riesengroßer Narr er doch war!


    Achmet spürte Panik in sich aufsteigen. Er wollte nur noch raus aus diesem verfluchten Grab. Aber wie sollte er gegen fünf Männer ankommen? Wie sollte er sie dazu bringen, das Grab auf der Stelle zu verlassen? Und zwar ohne die Kanope und ihren dämonischen Inhalt. Unentschlossen leckte er sich über die Lippen. Der Geschmack von Verfaultem lag auf seiner Zunge, seine Kehle war ausgedörrt und das Schlucken fiel ihm schwer. Er musste etwas unternehmen. Unauffällig tastete er mit einer Hand nach dem Dolch unter seinem Gewand. Geräuschlos zog er ihn aus der Scheide und ließ den noch immer lachenden Venezianer nicht aus den Augen. Wenn er ihren Anführer tötete, liefen die anderen Männer vielleicht davon. Die Klinge des Dolches glomm grün auf, als er sie auf den Fremden richtete. Er spannte seine Muskeln an, presste die Kiefer aufeinander und… spürte einen jähen Schmerz in seinem Unterleib aufflammen.


    Mitten in seiner Bewegung erstarrte Achmet, der Dolch hing wirkungslos in der Luft. Ein Laut des Erstaunens drang aus seiner Kehle, als er an sich hinuntersah. Aus seinem Bauch hing etwas. Erst konnte er nicht erkennen, was, doch dann begriff er, dass es seine eigenen Eingeweide waren. Blut stürzte von der klaffenden Wunde auf seine Füße und ein metallischer Geruch erfüllte die kleine Kammer. Schwärze sickerte in sein Gesichtsfeld.


    »Was…?«, gelang es ihm zu krächzen, bevor seine Knie nachgaben. »Was… geschieht hier?«


    »Dein Tod«, flüsterte der Venezianer dicht an seinem Ohr. Er musste unglaublich schnell auf den Angriff reagiert haben. Das bewies das blutige Messer in seiner Hand. Achmet hatte es nicht kommen sehen. Er spürte, wie das Leben aus ihm herausrann, und stieß einen ächzenden Laut aus.


    Tut es nicht, hatte er sagen wollen. Geht! Geht und versiegelt die Eingänge. Das Ungeheuer muss hierbleiben. Es darf nicht in die Welt hinausgelangen!


    Doch seine Zunge war ein lebloses Stück Fleisch in seinem Mund. Und dann kam es. Schneller als der Flügelschlag einer Fledermaus. Das Nichts.
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    Venedig, 1794

    drei Monate danach


    Rainero erwachte von einem alles durchdringenden Schrei. Er fuhr hoch, stieg hastig aus dem Bett und wankte aus der Kammer. Mit beiden Händen an die Wand gestützt und noch immer schlaftrunken starrte er auf die Szene, die sich ihm auf dem Flur bot.


    Mit wirrem Haarschopf kauerte Antonio auf den Dielen und hielt etwas im Arm. Eine rote Lache hatte sich vor seinen Knien gebildet, und Rainero dachte zuerst voller Schreck, sein Freund wäre verletzt. Doch schnell gewahrte er, dass das Blut nicht von Antonio stammte, sondern von dem roten Fellknäul, das der junge Diener verzweifelt schluchzend an seine Brust drückte.


    Stella!


    Rainero spürte jähe Trauer durch seine Brust schneiden. Sämtliche Bedienstete des Hauses Zon blickten bestürzt drein. Keiner wagte, etwas zu sagen. Nur Rainero ging auf Antonio zu und kniete sich neben ihn.


    »Was ist passiert?«, fragte er leise, aber Antonio antwortete nicht. Er wippte nur immerzu mit dem Oberkörper vor und zurück und hielt die tote Stella umklammert, während Tränen und Rotz über sein Gesicht strömten.


    »Was ist passiert?«, fragte er die anderen, doch auch hier erntete er nur Kopfschütteln. Vorsichtig hob er eine Hand und legte sie Antonio auf den Arm. Der Diener fuhr zusammen, als hätte Rainero ihn mit einer Fackel versengt. Schreiend stieß er die Hand weg und wich zurück.


    »Fass mich nicht an. Hau ab!« Antonio legte den Kopf in den Nacken und entließ ein herzzerreißendes Heulen. »Haut alle ab! Ich will euch nicht mehr sehen. Ihr seid elende Krummbuckel und Heuchler.«


    Ein paar der Umstehenden sahen sich an, auch Cilia und Jacopo warfen einander einen vielsagenden Blick zu und verdrückten sich daraufhin. Grimmig blickte Rainero ihnen hinterher.


    »Junge, jetzt erzähl uns doch, was geschehen ist«, sagte der alte Sebastiano ruhig und beugte sich zu Antonio hinab. Er wollte ihm die tote Stella aus dem Arm nehmen, doch Antonio vergrub sie in seinen Armen.


    »Nein, sie gehört mir!«


    »Ist ja schon gut, Tonino. Ich will sie dir ja nicht wegnehmen. Ich will sie mir nur anschauen, um zu sehen, was mit ihr passiert ist.«


    »Sie ist tot«, heulte Antonio. »Sie ist TOT!«


    »Ja, schon gut. Das sehe ich ja, aber…« Beherzt griff Sebastiano nach der Katze, zog sie sanft, aber bestimmt aus Antonios Griff und drehte sie in seinen Händen hin und her. Das Tier sah fürchterlich aus. Das Fell war dunkelrot von Blut und ganz zerzaust, der Körper geschunden, als wäre kein Knochen mehr ganz und in der Seite klaffte eine große Wunde. Am schlimmsten aber waren die im Tode erstarrten Pupillen. Als hätte Stella ihren Angreifer gesehen, aber nicht mehr reagieren können. Überraschung lag darin eingefroren, und Angst.


    »Sie ist ganz kalt. Es muss in der Nacht geschehen sein«, sagte Sebastiano und legte die Katze zurück auf den Boden. Sofort streckte Antonio seine Hände danach aus und drückte sie wieder an sein blutbesudeltes Hemd. »Meine Stella. Meine liebe, beste Freundin«, heulte er und vergrub sein Gesicht in ihrem Fell.


    Aus irgendeinem Grund spürte Rainero bei dem Wort »Freundin« einen Stich. War er nicht auch ein Freund? Warum hatte Antonio ihn weggestoßen? Doch noch im selben Moment wusste er, dass seine Eifersucht falsch war, und verscheuchte das brennende Gefühl aus seiner Brust. Er lehnte sich vor, sorgsam darauf bedacht, Antonio nicht zu berühren, und sah in dessen dunkle, von bodenloser Trauer getrübte Augen.


    »Es tut mir sehr leid, amico«, flüsterte er. »Ehrlich. Wenn ich etwas für dich tun kann, gib mir Bescheid, ja? Ich könnte Stella für dich beerdigen.«


    »Nein, das wirst du nicht«, fauchte Antonio ihn an. »Das mache ich selbst.«


    Rainero hob beide Hände. Das Gefühl, weggestoßen zu werden, loderte von Neuem in ihm auf. »Wie du willst. Ich wollte dir nur helfen.«


    »Schon gut, Rainero«, mischte sich Sebastiano ein. »Was er jetzt erst einmal braucht, ist Ruhe. Lassen wir ihn allein. Ich werde Sior Zon sagen, dass er heute nicht arbeiten kann, und seinen Part für ihn übernehmen. Komm, Junge.« Er gab ihm einen Wink, ihm zu folgen, doch nur widerwillig stand Rainero auf.


    »Wenn du mir helfen willst…«, knurrte Antonio, als Rainero sich von ihm abwenden wollte, »… dann erwürg diesen verdammten Bastard Gasparo für mich!«


    »Schhhht, Tonino.« Hastig hob Sebastiano eine Hand vor den Mund. »So etwas darfst du niemals sagen.«


    »Aber er war es. Da bin ich mir sicher. Er zerstört alles, was andere lieben. Er ist ein Monster!«


    Rainero fand, dass Antonios Anschuldigung gar nicht so weit hergeholt war. Er erinnerte sich daran, dass die beiden Streit gehabt hatten. Zudem wusste Gasparo genau, wie sehr Antonio seine Katze geliebt hatte. Rainero blickte auf die Tür zu Antonios Kammer. Auch sie war mit Blut beschmiert, so als hätte Stellas Mörder mit ihr das Holz abgewischt.


    »Beherrsche dich, Antonio«, sagte Sebastiano mit strenger Miene. »Ich will das nicht noch einmal hören!«


    »Aber so ist es doch«, rief Antonio. »Gasparo ist ein Scheusal. Er hat meine Stella getötet. Und ich schwöre: Wenn ich je einen Beweis dafür finde, schlage ich ihm all seine Zähne aus seinem grinsenden Maul!« Alle Sanftmütigkeit, die Antonio jemals besessen hatte, schien mit diesen Worten aus ihm verschwunden zu sein. Zurück blieben nur Bitterkeit und eine kalte Maske des Hasses auf seinem Gesicht.


    »Schluss jetzt«, fuhr Sebastiano ihn an. »Wenn du damit nicht aufhörst, muss ich Sior Zon davon unterrichten. Und das wollen wir doch beide nicht, oder?« Er beugte sich zu Antonio hinab, der wie ein Häufchen Elend dahockte. »Wir beide wissen, was Gasparo ist. Aber wir sind die Letzten, die ihn anklagen können. Also, nutze deinen freien Tag, um dich wieder zu beruhigen. Trauere um deine Stella und beerdige sie irgendwo, aber Rache will ich hier in diesem Hause nicht sehen.« Er drehte sich um. »Und ihr anderen haltet den Mund über das, was Antonio gesagt hat. Ich will kein Sterbenswörtchen darüber hören. Ist das klar?«


    Pietro, Ludovica und die anderen nickten betreten. Sebastiano packte Rainero am Ärmel, und bevor dieser dagegen protestieren konnte, zerrte er ihn mit sich nach unten.
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    Niedergeschlagen trottete Rainero hinter der kleinen Entourage her, die gemächlich über den Platz vor der Kirche schritt. Aus allen Richtungen kamen die Leute herbeigeströmt, während über ihren Köpfen die Glocken der Chiesa di Santa Fosca läuteten. Sior und Siora Zon, gekleidet in ihren Sonntagsstaat, grüßten ihnen bekannte Gesichter und nickten huldvoll mal hier und mal dorthin. Auch Gasparo hatte sich herausgeputzt. Er trug seinen Gehrock aus dunkelblauer Seide und eine weiße Perücke, mit der er wie ein eitler Geck neben seinen Eltern herstolzierte. Ihm war nichts anzusehen, dennoch war Rainero sicher, dass er sich noch immer heimlich daran ergötzte, dass es heute einen solchen Aufstand um die tote Katze gegeben hatte. Und er würde seinen Sonntagshut fressen, wenn Antonio nicht recht damit hatte, dass es Gasparo gewesen war, der das arme Tier aufgeschlitzt hatte, damit es direkt vor der Tür des Dieners verblutete.


    Sebastiano und Ludovica trippelten im Schlepptau der Familie durch die Kirchentür, immer zur Stelle, wenn es einer ihrer Herrschaften nach etwas verlangte. Rainero folgte ihnen bis zu dem Platz in der Bankreihe, in der sie gewöhnlich saßen. Er setzte sich auf das harte Holz, hängte seinen Hut an einen Haken an der Vorderbank und blätterte im Gesangsbuch herum. Normalerweise genoss Rainero es, in die Kirche zu gehen und den Wahrheiten der Bibel zu lauschen. In seinem tristen Alltag waren sie stets eine willkommene Abwechslung. Aber heute war ihm nicht nach Chorälen zumute, auch nicht nach den feierlichen Worten des Priesters. Das alles würde ihm keinen Trost spenden können, wenn er doch immerzu an Antonio und dessen schlimmen Verlust denken musste. Für seinen Freund hatte sich die Gnade Gottes, von der der Priester immerzu salbungsvoll sprach, ohne ersichtlichen Grund in Zorn verwandelt.


    Um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken, hob Rainero den Kopf und schaute sich um, wer sich noch alles zur Messe einfand. Wie immer waren es die Familien aus der Nachbarschaft, reiche Kaufleute und Adlige. Sie saßen vorn, und hinter ihnen die weniger Betuchten oder das Gesinde. Mit ernsten Mienen erwarteten sie den Beginn der Messe, dabei wurde hinter vorgehaltenen Fächern getuschelt und getratscht. Rainero versuchte zu verstehen, was da die Runde machte, konnte aber keinen der zur Kirchendecke aufschwebenden Wortfetzen festhalten. Er würde sich nach der Messe unter das Volk mischen, dann würde er schon erfahren, ob es etwas Neues gab.


    Er wollte sich wieder dem Gesangsbuch auf seinem Schoß zuwenden, da blieb sein Blick an einem Gesicht hängen, das er hier noch nie zuvor gesehen hatte. Schlagartig breitete sich Hitze in seinem Bauch aus, und seine Handflächen wurden feucht. Keine zehn Schritte von ihm entfernt auf gleicher Höhe im Kirchenschiff saß Valeria Dardani!


    Sie war mit ihren Eltern gekommen, einem hageren, sehr großen Mann und einer etwas pummeligen Dame mit Turmperücke.


    Die Dardanis waren bestimmt wegen Gasparo hier, dachte Rainero und sofort packte ihn Eifersucht. Hatte sein Stiefbruder ein so tolles Mädchen verdient? Er schüttelte den Kopf. Um verdient oder nicht, ging es bei dieser Sache nicht. Darum ging es nie! Für ihn war die Verteilung von Glück und Wohlstand eine rein willkürliche Angelegenheit. Entweder man hatte Geld oder nicht, oder man war von hoher Geburt und durfte edle Töchter aus gutem Hause ehelichen oder nicht. Und er war jedesmal auf der Oder-nicht-Seite, wenn es darum ging, etwas zu bekommen. Missmutig stemmte Rainero das Kinn auf eine Hand. Kurz darauf wurde über seinem Kopf die Orgel angestimmt, und der Priester betrat das Podium vor dem Altar.


    In der nächsten Stunde gab sich Rainero alle Mühe, nicht allzu oft zu Valeria hinüberzuschielen. Das schickte sich nämlich ganz und gar nicht, das wusste selbst er. Valeria hingegen würdigte ihn keines Blickes und saß brav neben ihren Eltern. Dafür stierte Gasparo sie des Öfteren an, und Rainero konnte das kaum verhohlene Verlangen in seinen Augen sehen. Wieder sprang die Eifersucht in sein Bewusstsein wie ein lästiger Floh, den man nicht loswurde. Rainero tröstete sich mit dem Gedanken daran, dass er es gewesen war, mit dem Valeria sich letzte Nacht heimlich getroffen hatte. Wenn Gasparo wüsste, dass sie reichlich unflätig über ihn gesprochen hatte, würde er vor Zorn platzen. Leise lächelnd genoss Rainero dieses kleine Geheimnis und lauschte weiter den Worten des Priesters.


    Als die Gemeinde zur heiligen Kommunion vor den Altar gebeten wurde, erhoben sich alle und stellten sich in einer Reihe auf. Valeria war vor ihnen an der Reihe, und Rainero konnte den Blick kaum von ihrer unschuldigen Schönheit lassen, als sie sich vor dem Priester hinkniete und den Leib Christi empfing. Er rief sich zur Ordnung und schickte seine Gedanken unter das Kirchendach, wo sie in Keuschheit verweilten, bis er und Gasparo an der Reihe waren. Nachdem er die Prozedur hinter sich gebracht hatte, folgte der Rest der Messe, und es dauerte noch ein wenig, bis Rainero mit seiner Familie und den drei Dienern nach draußen gehen konnte. Sior Zon allerdings verblieb in der Kirche, um noch ein Wort mit dem Priester und einigen anderen Familienoberhäuptern zu wechseln, so wie er es immer zu tun pflegte.


    Draußen auf dem Platz herrschte eine ausgelassene Stimmung. Die Frauen plauderten über den neuesten Tratsch der Woche, wozu natürlich auch die Morde an den zwei Mitgliedern des Kleinen Rates zählten. Zuerst hörte Rainero interessiert zu, war aber schnell gelangweilt, da offenbar niemand etwas Neues über den Mörder wusste. Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen und hoffte, dass die Zons ihn endlich entlassen würden und er in die Stadt gehen konnte. Doch mit einem Mal gesellte sich die pummelige Dame mit der Turmperücke zu ihnen, Siora Dardani, und mit ihr Valeria. Rasch zog Rainero sich in den Hintergrund zurück, während die Herrschaften einander begrüßten. Siora Dardani und Siora Zon gurrten wie liebestolle Tauben und überschütteten einander mit Komplimenten. Gasparo verbeugte sich derweil vor Valeria mit einem dämlichen Lächeln auf seinem Gesicht. Rainero verzog den Mund, als er sah, wie Gasparo die Hand seiner Verlobten nahm und ihr in steifer Galanterie einen Kuss daraufhauchte. Valeria antwortete auf diese Begrüßung mit gespielter Geziertheit und leicht geneigtem Kopf. Ihr Gesicht aber blieb vollkommen regungslos.


    Endlich ließ Gasparo von ihrer Hand ab und wechselte ein paar artige Worte mit ihr. Rainero hätte sich am liebsten übergeben, so dermaßen falsch war das Getue seines Stiefbruders. Er wandte sich ab, um das Elend nicht länger mit ansehen zu müssen, und schlenderte ein paar Schritte von der kleinen Gruppe fort. Doch immer wieder musste er einen verstohlenen Blick auf Valeria werfen. Scheinbar verlegen wedelte sie mit dem Fächer vor ihrem Gesicht, während Gasparo mit ihr plauderte und eifrig herumgockelte. Und dann war er plötzlich da– so unverhofft, das Rainero der Atem stockte– dieser winzige Augenblick, in dem das schimmernde Grün in seine Richtung huschte und ihre Blicke sich trafen. Der Moment war so kurz, dass er schon wieder vorbei war, bevor Rainero es überhaupt richtig begreifen konnte. Sein Herz begann zu stolpern, und Röte explodierte auf seinen Wangen. Zum Glück hatte Gasparo von alldem nichts mitbekommen und redete einfach weiter wie ein Wasserfall auf Valeria ein, ohne zu bemerken, dass er und sein Gerede sie nicht im Geringsten interessierten.


    Erleichtert entließ Rainero einen Seufzer. Er würde in Zukunft besser achtgeben müssen, wenn er nicht wollte, dass sein Stiefbruder seine Drohung wahrmachte. Wie das gehen sollte, wenn Valeria erst einmal zu ihnen ins Ca’ Zon gezogen war, wusste er allerdings nicht. Vor allem würde er seine Blicke beherrschen müssen. Unvermittelt musste Rainero wieder an Stella denken. Was würde Gasparo alles mit Valeria anstellen, wenn sie erst verheiratet waren? Wer würde Valeria vor Gasparo beschützen? Konnte er das? Rainero wusste es nicht. Aber zumindest schien Valeria ihm zu vertrauen. Sonst hätte sie sich nicht mit ihm getroffen und so ehrlich über ihre Sorgen gesprochen. Aber konnte er diesem Vertrauen gerecht werden? Konnte er mehr für sie sein als bloß ein Bediensteter der Familie Zon?


    Rasch wandte Rainero sich ab, damit Gasparo nicht merkte, dass er ihn angestarrt hatte. Unauffällig begann er, durch die Menge vor der Kirche zu schlendern. Er merkte nicht, dass ihn ein Augenpaar ganz genau beobachtete.
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    Es war offensichtlich, was da unten ablief. Der Junge mit der Narbe im Gesicht, dem er jetzt schon seit einigen Tagen folgte, himmelte das Mädchen mit den grünen Augen an. Die junge Dame schien wiederum jemand anderem versprochen zu sein, und zwar jenem aufgeplusterten Gecken, der ohne Unterlass und mit gekünstelter Gestik auf sie einredete.


    Tja, dachte er, so war das, wenn man nicht wirklich dazugehörte. Denn das tat der Junge mit der Narbe ganz eindeutig nicht, so viel hatte er schon über ihn herausgefunden. Zwar lebte der junge Bursche mit dieser Familie unter einem Dach, aber in seinen Adern floss das Blut einer anderen Linie.


    Nachdenklich wandte er sich ab und blickte über die Dächer der Stadt, die er in den vergangenen Tagen näher kennengelernt hatte. Sie war eine verkommene Schönheit. Symbolisch in ihrer Lage auf dem Wasser, fragil und obszön, und dem Untergang geweiht. Denn eine neue biblische Sintflut würde kommen, früher oder später.


    Er dachte an seine Aufgabe und dass sie wie immer nicht leicht war. Viele Dinge mussten beachtet werden, wenn er nicht wollte, dass etwas schiefging. Ein Versagen seinerseits wäre absolut inakzeptabel. Zum Glück hatte der Glasbläser, den er gestern in Murano aufgesucht hatte, ihm versprochen, sein Objekt so schnell wie möglich herzustellen. Ein Beutel mit Golddukaten war dabei sehr hilfreich gewesen. Leider hatte es ihm nicht geholfen, auch bei dem Erschaffungsprozess anwesend sein zu dürfen. In Murano wurde das Geheimnis der Glaskunst gehütet wie der Harem des Shahs von Isfahan. So blieb ihm nichts anderes übrig, als dem Glasbläser zu vertrauen, dass er das Objekt auch so anfertigen würde, wie er es haben wollte. Das behagte ihm ganz und gar nicht, denn in seiner Position fiel es ihm schwer, anderen Menschen zu vertrauen. In vier Tagen sollte er wiederkommen, hatte der Glasbläser gesagt. Also hatte er noch vier Tage, um das Biest aufzuspüren. Leider war es schlau. Es bewegte sich ausschließlich des Nachts und verbarg sich tagsüber sorgsam in irgendeinem geheimen Versteck. Immer wieder war er auf seine Fährte gestoßen, hatte sie aber in dem verwirrenden Geflecht der Gassen meist schon nach kurzer Zeit wieder verloren. Das Einzige, was ihm bei seiner Jagd immer wieder über den Weg lief, war dieser Junge dort unten. Er wirkte recht harmlos. Konnte er trotzdem das Böse in sich tragen? Oder war es der andere Junge, der, der gerade mit dem blonden Mädchen sprach?


    Vielleicht befand er sich aber auch schon wieder auf einer falschen Fährte, dachte er und stieß sich von der Dachkante ab. Er fühlte, dass dieser Gedanke ihn unruhig machte, und entschied, dass es an der Zeit war, die Jagd fortzusetzen. Denn er war ein Jäger und die Jagd war seine Bestimmung.


    Geduckt schlich er zurück zur Dachluke, durch die er zurück in das Haus kletterte und dort die Treppe nach unten stieg. In den Gassen angekommen, bewegte er sich ungesehen über den Platz vor der Kirche, wo er an dem Mädchen und den beiden Jungen vorbeihuschte, ohne von ihnen gesehen zu werden.
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    Osvaldo Zon hob den Kopf und blickte über Sior Dardanis Schulter hinweg zum Kirchenportal. Er hatte ein Geräusch gehört, doch konnte er niemanden in ihrer Nähe entdecken, der ihr Gespräch mithören konnte. Vorsichtshalber zog er sich ein wenig tiefer in die Nische im Seitenschiff zurück, wohin ihm Sior Dardani mit fragender Miene folgte.


    »Ich dachte, da wäre jemand, aber ich habe mich wohl getäuscht«, sagte Zon und wandte seinen Blick vom Kirchenportal ab.


    »Osvaldo, ich bitte Euch.« Sior Dardani schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ihr dürft Eure Nervosität nicht so offen zeigen. Alles muss so normal wie möglich wirken. Vergesst nicht, dass zwei hohe Mitglieder des Rates ermordet wurden, die Staatsinquisitoren lauern überall und warten nur darauf, einen Verdächtigen festzunehmen, damit endlich wieder Ruhe und Ordnung in der Stadt herrschen. Benehmt Euch also unauffällig.«


    Zon nickte. »Ihr habt recht, Vittorio. Völlig recht. Entschuldigt.« Er tupfte sich den Schweiß von der Oberlippe und steckte sein Taschentuch weg.


    »Schon gut«, lenkte Dardani großmütig ein. »Schließlich bin ich ja dafür da, um ein Auge auf alles zu haben. Gibt es denn etwas Neues von unserem Waisenkind?«


    Der Ton gefiel Zon nicht, aber daran konnte er nichts ändern. Zumindest jetzt noch nicht.


    »Leider nicht«, antwortete er ruhig. »Ich habe Rainero erst gestern einer neuerlichen Befragung unterzogen, aber nichts von dem, was er gesagt hat, passt in die zwölf Felder. Nichts ergibt einen Sinn. Und ich habe schon Hunderte Wörter auf dem Kryptographen ausprobiert, wenn nicht gar Tausende.« Er hob beide Hände. »Es ist wie verhext.«


    »Ich gebe zu, dass ich noch nie zuvor eine solch diffizile Art der Verschlüsselung gesehen habe«, sagte Dardani. »Aber es muss doch möglich sein, sie zu knacken.«


    »Raineros Eltern haben den Kryptografen selbst konstruiert. Er ist ihre eigene Erfindung, deshalb gibt es auch nichts Vergleichbares.«


    »Trotzdem muss es uns gelingen, den Brief zu entschlüsseln. Und wenn Ihr nicht dazu in der Lage seid, muss ich diese Aufgabe jemand anderem übertragen.«


    »Aber ich bin doch der Einzige in unseren Reihen, der sich damit auskennt«, protestierte Zon, obwohl er wusste, dass Dardani irgendwann die Geduld verlieren und ihm das vermaledeite Ding wegnehmen würde. Das durfte er nicht zulassen. »Ich werde mir Rainero noch einmal vornehmen«, versprach er. »Und diesmal werde ich härter mit ihm sein.«


    »Das hättet Ihr schon längst tun können, Osvaldo. Immerzu höre ich Versprechungen von Euch. Ich will Ergebnisse!« Dardani packte ihn am Oberarm. »Muss ich wirklich ständig wiederholen, wie wichtig dieser Brief für unsere Sache ist?«


    Zon schüttelte den Kopf.


    »Na, also. Nehmt den Jungen endlich mal richtig ran! Mir egal, was Ihr mit ihm macht, und wenn Ihr ihn foltert– Hauptsache, er spuckt endlich das verdammte Schlüsselwort aus. Ich bringe schließlich auch ein großes Opfer. Ich gebe meine jüngste Tochter an Euren Sohn, damit unsere Verbindung noch stärker wird, und wir die Zeit des Wandels überstehen. Wir beide bringen Venedig die neue Wahrheit, wir müssen zusammenhalten.« Er senkte die Stimme. »Was mit den anderen aus der Bruderschaft geschieht, kann uns gleichgültig sein. Es sind unsere beiden Familien, die über das neue Reich herrschen werden.«


    »Ja, Vittorio. Unsere Familien werden die stärksten sein, stärker als alle anderen.«


    Dardani beugte sich vor und sah ihm direkt in die Augen. Eine Wolke aus Moschusduft und noch etwas anderem drang in seine Nase, etwas, das nach Krankheit roch. Zon unterdrückte ein boshaftes Lächeln. Dardanis Gebrechen käme seinen eigenen Interessen sehr zugute.


    »Wir hängen da zusammen drin, Osvaldo«, fuhr Dardani eindringlich fort, »… sollte ich auffliegen, seid Ihr mit dran.«


    »Wir werden aber nicht auffliegen. Alles ist vorbereitet. Bis auf den Brief…«


    »Entschlüsselt ihn endlich, diesen verdammten Brief! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Sior Zon verneigte sich leicht als Zeichen, dass er verstanden hatte. Innerlich aber freute er sich schon auf den Tag, an dem er seine kleine Überraschung präsentieren würde.


    »Aber Ihr und Eure Familie folgt doch meiner Einladung nächste Woche?«, fragte er Dardani, der sich schon in Richtung des Kirchenportals aufgemacht hatte.


    »Natürlich werden wir zu Eurem Bankett erscheinen, Osvaldo. Es ist schließlich Tradition, das letzte Bankett vor der Hochzeit im Hause des Bräutigams abzuhalten. Außerdem können sich unsere Kinder gern noch etwas näher kennenlernen, bevor es so weit ist.«


    »Ja, das können sie. Aber seht doch, wenn man vom Teufel spricht.« Zon wies nach draußen auf den Platz, wo Gasparo und Valeria beieinanderstanden und sich unterhielten, natürlich unter den strengen Blicken ihrer beiden Mütter. »Sind sie nicht ein prächtiges Paar?«


    »Wie füreinander gemacht«, säuselte Dardani und lachte, aber Zon fand, dass es etwas zu ironisch klang. Dabei war es doch Dardani gewesen, der vor ein paar Monaten die Verbindung zwischen Gasparo und Valeria angeregt hatte. Zuerst war es Zon gar nicht so recht gewesen, dass die beiden heiraten sollten. Doch in den letzten Wochen, in denen Sior Dardani für seine Tochter geworben hatte, war ihm noch eine ganz andere hervorragende Idee gekommen. Also hatte er seine Meinung über eine Hochzeit geändert. Valeria war nicht nur eine Tochter aus sehr wohlhabendem Hause, sondern auch ein ausnehmend hübsches Kind, und vielleicht konnte sie ihm in anderer Weise nützlich sein.


    Nachdem er zusammen mit Dardani zu der kleinen Gesellschaft gestoßen war, ließ Zon seinen Blick über Valerias zarten Nacken gleiten. Das Mädchen drehte sich zu ihnen um, erwies ihm die Ehre mit einem höflichen Knicks.


    »Sior Zon«, sagte sie mit einer erstaunlich tiefen Stimme, die ihn immer wieder überraschte, und senkte keusch den Blick.


    Zon neigte ebenfalls sein Haupt, wobei seine Augen den honigfarbenen Haarlocken folgten. Diese Farbe war selten, und er ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, es zu berühren. Es hatte eine beinahe vollkommene Qualität, anders als die strohigen Strähnen der Magd Cilia, deren Haar zwar auch blond war, aber von eher derber Natur. Valeria hingegen fielen die Locken fast schwerelos wie golddurchwirkte Seide über die Schultern.


    Zon senkte die Lider und sog verhalten Luft ein. Er gewahrte einen Hauch von Jasmin und Rose. Wie verführerisch. Seine Zungenspitze fuhr über seine Lippen, doch schnell verbarg er seine aufkeimende Lüsternheit. Alles zu seiner Zeit, dachte er bei sich und wandte sich schwungvoll an Sior Dardani, der gerade Gasparo und dessen Mutter Leonora begrüßte. Artig verneigten sich beide vor dem hochgewachsenen Kaufmann.


    »Wo ist dieser Rainero?«, fragte Dardani und warf Zon einen bedeutsamen Blick zu.


    Ratlos schaute Zon sich um und blickte seine Gemahlin an. Das dumme Huhn lächelte verlegen.


    »Ojemine, hätte ich gewusst, dass Ihr nach Rainero fragt«, sagte Leonora leicht lispelnd, »hätte ich ihm nicht erlaubt, zu gehen. Er hat doch nach der Messe immer ein paar Stunden für sich.«


    »Wie großzügig von Euch, Siora«, sagte Dardani und lächelte, doch es war eher das Zähnefletschen eines Wolfs als ein tatsächlich ernst gemeintes Kompliment. Leonora merkte das nicht und lachte geschmeichelt hinter ihrem Fächer auf. Das Lächeln von Dardani verschwand, und er vollführte eine elegante Verneigung.


    »Nun denn, Sior und Siora Zon. Gasparo. Ich wünsche Ihnen allen noch einen angenehmen Tag des Herrn und bedanke mich für die Einladung zur Messe in dieser wundervollen Kirche. Das zeigt, dass unsere Familien immer mehr zusammenwachsen.« Er tippte sich an seinen Hut. »Auf bald in Eurem Hause, Sior Zon.«


    Zon nickte, während seine Gattin und Gasparo ihre Köpfe neigten und die Dardanis über den Platz davongingen.


    »Was für angenehme Menschen«, sagte Leonora, als sie ihnen nachblickten. »Und Valeria wird unserem Sohn eine zauberhafte Gemahlin sein.«


    »Ja, ja«, brummte Zon, der mit seinen Gedanken schon längst woanders war. Es war klar, was Dardani ihm mit seiner Frage nach Rainero hatte mitteilen wollen. Er sollte das Schlüsselwort aus ihm herauspressen. Und zwar möglichst bald.
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    Verträumt marschierte Rainero durch die Gassen von San Marco und genoss es, den Rest des Vormittags keinerlei Pflichten nachgehen zu müssen. Seine Gedanken kreisten allein um die erneute Begegnung mit Valeria vor der Kirche. Sie hatte ihn angesehen! Wenn auch nur ganz kurz. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass da eine verborgene Komplizenschaft zwischen ihnen bestand. Vielleicht sogar noch ein wenig mehr, aber daran wagte Rainero kaum zu denken. Womöglich bildete er sich nur etwas ein, weil seine Gefühle mit ihm durchgingen. Aber konnte etwas falsch daran sein, sich so zu fühlen? So… glücklich?


    Er legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel empor, der über ihm als blauer Streifen zwischen den Hausdächern zu sehen war. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte eine Frau ihn angesehen, ihn wahrgenommen. Er sog tief Luft in seine Lungen und lächelte versonnen. Fühlte es sich so an, verliebt zu sein?


    Ein Schatten verdunkelte jäh seine Freude, weil er an Antonio denken musste. Seinem Freund ging es elend, und er hatte nichts anderes zu tun, als verliebt in die Luft zu gucken. Bei der Erinnerung an das Blutbad von heute Morgen zog sich Raineros Magen zusammen, und das schlechte Gewissen überkam ihn. War es tatsächlich schon so weit, dass ihm Valerias Wohlergehen wichtiger war als das von Antonio? Wollte er lieber an das Mädchen denken als sich um seinen todtraurigen Freund zu kümmern? Kopfschüttelnd tadelte Rainero sich für diesen Anflug von Torheit. So weit durfte er es nicht kommen lassen. Was war eine Liebe zu einer Frau schon wert, wenn unter diesen Umständen nicht mal eine bloße Freundschaft zu ihr möglich war? Das Ganze würde ihm nur Scherereien einbringen, sonst nichts. Es war besser, Abstand von solch trügerischen Empfindungen wie Liebe zu nehmen und sich auf die wahren Dinge wie seine Freunde zu konzentrieren. Erst recht, wenn diese nicht allzu zahlreich waren. Er würde Antonio als Freund treu bleiben. Er würde dessen Leid mit ihm teilen, so wie Freunde das machten. Doch zuerst musste er sich der Kameradschaft der Pantegane versichern, die ebenfalls gerade auf wackligen Füßen stand. Er musste zusehen, wie er das wieder geradebog.


    Mit dem Kopf voll komplizierter Überlegungen trat Rainero durch den Torbogen des Torre dell’Orologio. Auf den Markusplatz, der sich vor ihm öffnete, herrschte reges Treiben, und es summte wie in einem Bienenstock. Überall flanierten Leute oder unterhielten sich murmelnd vor den Toren des Markusdoms, wo sie in kleinen Grüppchen zusammenstanden. Als Rainero an ihnen vorbeiging, hörte er auch hier die besorgten Worte »Mord«, »Blut« und »Strafe« an sein Ohr dringen. Ganz Venedig schien kein anderes Thema zu kennen als die Frage, wer hinter den schrecklichen Morden steckte.


    Da Rainero meinte, alles, was es darüber zu wissen gab, schon längst vor der Kirche gehört zu haben, überquerte er zügig den Platz und bog an den weißen Arkadenbögen des Dogenpalastes nach links ab. Sein Ziel war die Riva degli Schiavoni, wo die Schiffe aus Dalmatien vor Anker lagen und in deren angrenzendem Viertel sich die Pantegane vornehmlich aufhielten.


    Aufmerksam hielt Rainero unter den Leuten Ausschau nach einem ihm bekannten Gesicht. Auch wenn Sonntag war, wurde bei einigen Schiffen die Ladung gelöscht. Schwer bepackt drängten sich die Arbeiter zwischen angetrunkenen Hafenhuren und grölenden Matrosen hindurch, um ihre Last auf Handkarren zu verladen. Hier ging es rau zu, es wurde geschubst und gerempelt, und selbst die Sprache der Männer, die sich hier Tag und Nacht herumtrieben, war ein derbes Kauderwelsch aus mehreren Sprachen von Übersee. Rainero mochte diese Gegend und er versuchte, so oft es ging, hierherzukommen. Hier kannte ihn niemand, hier war er einer unter vielen. Nur ein ganz normaler Junge und keine Waise, die durch das blitzartige Hereinbrechen des Schicksals elternlos geworden war. Einfach nur Rainero.


    Er spürte einen harten Stoß im Rücken und drehte sich um. Hinter ihm stand der Späher Carlo und gab ihm zu verstehen, dass er ihm folgen solle. Erfüllt von der Vorfreude, seine Freunde zu treffen, rannte Rainero dem abgerissenen Jungen mit dem kahl geschorenen Schädel hinterher. Hakenschlagend bahnte sich Carlo seinen Weg durch das Gedränge, bog in eine Gasse ein und erreichte wenig später mit Rainero im Schlepptau den Campo San Zaccaria. Dort hockte das schmutzige Rudel Straßenkinder unter einem laublosen Baum neben der Kirche und bettelte die vorbeigehenden Leute um Almosen an. Als Luca Rainero erblickte, stand er auf und kam auf ihn zu. Zur Begrüßung klatschten sie einander in beide Handflächen. Für die Pantegane ein Zeichen, dass man keine Bedrohung darstellte.


    »Ciao, Marinin«, sagte Luca und kniff ein Auge zu, weil die Sonne ihn blendete. »Hast du schon herausbekommen, wer unsere geheimen Wege benutzt?«


    »Leider nicht«, entgegnete Rainero etwas kleinlaut. »Dazu bin ich noch nicht gekommen. Vielleicht kann ich mich heute Abend rausschleichen und auf die Lauer legen. Habt ihr denn schon was in Erfahrung gebracht?«


    »Nein, auch nicht.«


    »Hm, blöd. Das mit dem Fremden, meine ich.« Rainero grub in seiner Tasche nach den wenigen Münzen, die er sich zusammengespart hatte. Auch wenn er vor den Pantegane nicht zugeben wollte, dass er daran schuld war, wollte er trotzdem sein Gewissen erleichtern. »Sagt mal, was haltet ihr davon, wenn ich euch heute ein Essen spendiere? Es ist nicht viel, aber für einen warmen Eintopf und Brot für uns alle reicht es.« Erwartungsvoll sah er in die Runde. Luca wandte sich um und tauschte einen Blick mit Carlo, der so was wie der zweite Anführer war. Der kahlköpfige Junge nickte.


    »In Ordnung, Marinin«, sagte Luca. »Im Sirena gibt es heute Eintopf mit Fleisch.«


    »Gut.« Rainero war erleichtert. »Dann lasst uns gehen.«


    Zusammen machten sie sich auf den Weg zu der Taverne, die ein paar Gassen weiter lag. In der Schankstube gab es zwar keinen Platz mehr, dafür aber auf den leeren Fässern vor der Tür. Die Pantegane setzten sich, und Rainero orderte eine Schale Eintopf für jeden, dazu ein großes Stück Brot. Das Brot war zwar nicht frisch, dafür schmeckte die Minestrone umso besser. Hungrig löffelten die Jungen den sämigen Brei mit Gemüse und Fleisch in sich hinein und rülpsten laut, als sie aufgegessen hatten. Zufrieden lehnten sie sich zurück und knabberten an den Resten des Brotes herum.


    »Ah, das war gut«, sagte Luca. »Endlich mal wieder satt. Danke, Marinin.«


    »Ja, vielen Dank«, ertönte es im Chor und zauberte ein glückliches Lächeln auf Raineros Gesicht. Doch zu seinem Leidwesen drängte sich erneut Antonio in sein Bewusstsein. Sein Freund hatte heute keinen Grund zum Lächeln. Rainero beschloss, auf dem Heimweg ein paar Mandelküchlein für Antonio zu kaufen. Natürlich konnten Mandorlini nicht den Schmerz über den Verlust von Stella heilen, aber vielleicht munterten sie Antonio ja ein klein wenig auf.


    »He, Marinin«, rief einer der Jungen, nachdem er das letzte Stück Brotkanten verschlungen hatte. »Hast du schon davon gehört? Die Staatsinquisitoren haben in San Polo und Dorsoduro die Bewohner befragt, ob sie in den Mordnächten etwas Verdächtiges gesehen hätten.«


    »Nein, habe ich nicht.« Rainero sah den Jungen mit den abstehenden Ohren an. »Und was ist dabei herausgekommen?«


    »Gleich mehrere Leute sagen, sie hätte einen Jungen weglaufen sehen. Er wäre klitschnass gewesen.«


    Das war vermutlich ich, dachte Rainero, sagte aber nichts.


    »Und«, sagte der Junge mit den Segelohren, »sie haben einen schrillen Ton gehört. Wie von einer Pfeife. So ähnlich wie die Dinger, die die Bootsmänner auf den Schiffen benutzen.«


    Der Pfiff einer Bootsmannspfeife? Rainero runzelte die Stirn. So etwas war ihm in jener Nacht nicht zu Ohren gekommen. Aber ein hoher Pfeifton konnte ihm bei seiner panischen Flucht auch gut entgangen sein.


    »Hast du auch schon davon gehört, dass in der Kirche von San Giorgio Maggiore eine Reliquie gestohlen worden ist?«, fragte Luca.


    Rainero schüttelte den Kopf. »Nein. Wer war es denn?«


    »Sie haben den Dieb noch nicht. Die Mönche sind ganz außer sich. Der Kerl hat nämlich den Finger vom heiligen Georg mitgehen lassen.« Luca krümmte seinen Zeigefinger und grinste. »Vielleicht wollte er sich damit am Rücken kratzen.«


    Alle lachten und schlugen sich auf die Schenkel. So ging es munter weiter, während der Anführer der Pantegane noch einige weitere Neuigkeiten zum Besten gab. Rainero hörte aufmerksam zu und vergaß darüber völlig die Zeit.
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    »Ah, da seid Ihr ja, Herr Staatsinquisitor! Kommt, kommt, ich muss Euch etwas zeigen.« Der Anatom des obersten Gerichts wedelte aufgeregt mit den Händen und zog Giacomo Foscari in seine Arbeitsstube neben dem Sektionssaal. Dort geleitete er ihn zu einem seltsamen Instrument, das zusammen mit einer Glaskugel und einer Öllampe auf dem Tisch stand. Es war ein Messingzylinder, der aufrecht auf einem Sockel ruhte und dessen unteres Ende spitz zulief. Das obere Ende besaß einen kleinen hölzernen Trichter, auf den der Anatom zeigte.


    »Seht dort hindurch«, sagte der alte Mann ungeduldig. »Nun macht schon.«


    Foscari tat, wie ihm geheißen, und legte sein Auge an den Trichter. Überrascht zuckte er zurück, und der Anatom lachte vergnügt. »Das ist fantastisch, nicht wahr?«


    »Was ist das?« Misstrauisch sah Foscari auf das Instrument.


    »Das ist ein Mikroskop. Damit kann man winzige Dinge sichtbar machen. Es funktioniert so ähnlich wie bei einem Fernglas, nur blickt man damit nicht in die Ferne, sondern holt die Objekte näher heran. Aber nun seht doch noch mal hindurch.«


    Foscari legte sein Auge auf den Trichter und tatsächlich konnte er etwas erkennen. Es waren vier längliche und offenbar durchsichtige Gebilde mit einer schuppenartigen Struktur auf ihrer Oberfläche. Sie sahen aus wie die Stämme gläserner Palmen.


    »Und was soll das sein?« Foscari begriff noch immer nicht, was der Anatom von ihm wollte.


    »Das sind Haare.«


    »Haare?« Erstaunt hob er die Brauen. Die Objekte, die er durch das Instrument sehen konnte, waren mindestens so dick wie Kordeln.


    »Genauer gesagt, sind es die Tierhaare«, sagte der Anatom und rückte das Binokel auf seiner Nase zurecht. »Ich habe die Haare an den Leichen gefunden und mit einigen Proben verglichen, die ich von einem befreundeten Jäger und Naturforscher erhalten habe. Sein Haus am Rio de San Zulan ist vollgestopft mit Tiertrophäen aller Gattungen. Ich habe mir ein paar Haare besorgt und unter dem Mikroskop verglichen.« Er zeigte auf ein paar dünne Glasplättchen, auf denen er die Haare fixiert hatte. »Canis lupus lupus, Canis lupus familiaris, Ursus arctos, Canis aureus und Lynx lynx.«


    »Hä?”


    Der Anatom wackelte ungeduldig mit dem Kopf und tippte mit dem Finger auf die Seite eines dicken Buches, das aufgeschlagen neben dem Mikroskop lag. »Na, Wolf, Hund, Bär, Schakal und Luchs. Alles Raubtiere, die einen Menschen so zurichten können, wie wir es bei den Leichen gesehen haben.«


    »Ach, so. Warum sagt Ihr das nicht gleich?« Foscari war genervt vom wissenschaftlichen Sermon des Anatomen. Konnten sich diese Leute nicht normal ausdrücken? »Und was habt Ihr herausgefunden?«


    »Nun, das ist etwas kompliziert und nicht ganz eindeutig.«


    Foscari rollte mit den Augen. »Was denn? Ist es jetzt ein Wolf gewesen? Oder doch ein Bär?«


    »Den Bären und den Luchs können wir getrost ausschließen, die waren es nicht, und der gemeine Haushund auch nicht. Beim Rest bin ich mir nicht so sicher.«


    »Was soll das heißen? Nicht sicher?«


    »Das soll heißen, dass es Ähnlichkeiten mit dem Wolf und dem Schakal gibt. Und noch etwas.« Der Anatom wies auf das Mikroskop. »Die vier Proben, die Ihr da in der Vergrößerung sehen könnt, sind jeweils die von dem unbekannten Tier, einem Wolf und von einem Menschen– von mir, um genau zu sein. Was fällt Euch daran auf, wenn Ihr Euch die Proben noch einmal anschaut?«


    Foscari seufzte und blickte erneut durch den Trichter. »Das Haar von dem unbekannten Tier sieht aus wie eine Mischung aus dem Menschen- und dem Wolfshaar.«


    »Exakt«, rief der Anatom und stieß einen Finger in die Luft. »So ist es! Genauer gesagt sieht es aus wie eine Kreuzung der Arten.«


    »Und… was bedeutet das?«


    »Das, was ich schon länger vermutet, aber vorerst für mich behalten habe. Aus Gründen, die Euch gleich einleuchten werden. Wir haben es hier nämlich mit einen Fall von Lykanthropie zu tun.«


    »Lykanthropie?«


    »Ja, die Verwandlung eines Menschen in einen Wolf.«


    »Einen Werwolf?«


    »Exakt!«


    Ein Gefühl, das Foscari schon einmal überkommen hatte, schoss kalt durch seine Adern und vereinte sich mit dem eisigen Klumpen in seinem Magen. Er hatte geahnt, dass hier etwas nicht stimmte. Etwas, von dem er niemals hätte wissen wollen, dass es tatsächlich existierte. Beklommen blickte er den alten Leichenbeschauer an. Doch der schien sein Unbehagen gar nicht zu bemerken und redete eifrig weiter.


    »Zusammen mit den Kratzspuren an den Leichen und den herausgerissenen Organen ist es meiner Meinung nach eindeutig. In Venedig geht ein Werwolf um. Der erste Fall in dieser Stadt seit Menschengedenken. Eine Sensation!«


    Wohl eher ein Albtraum, dachte Foscari. Übelkeit stieg in seiner Kehle auf und mit ihr der Drang, wegzulaufen. Einfach fortzurennen und diese Stadt zu verlassen. Er hätte es längst tun sollen. Vor Monaten schon.


    Der Anatom stieß einen zufriedenen Laut aus. »Und ich habe diese Sensation entdeckt. Foscari, wir brauchen vom Dogen unbedingt die Erlaubnis, dieses Phänomen weiter erforschen zu dürfen. Solch eine Möglichkeit können wir nicht ungenutzt lassen. Habt Ihr schon mal was von der Bestie des Gévaudan gehört?«


    Foscari nickte. Innerhalb nicht mal eines Tages jetzt schon zum zweiten Mal. Wenn das nicht ein untrügliches Zeichen für ein drohendes Unheil war. Am liebsten hätte er sich bekreuzigt, ließ es im Beisein des Anatomen jedoch bleiben.


    »Leider ist der Wolf damals nicht gefasst worden«, fuhr der selbst ernannte Werwolfforscher fort, »sonst könnten wir jetzt anhand von Haarproben dieses Untiers feststellen, ob es eine Übereinstimmung gibt.« Der Anatom klatschte in die Hände. »Aber auch so bin ich mir sicher, dass es ein Werwolf ist. Vielleicht ist es sogar dieselbe Bestie wie in Frankreich. Werwölfe können mehrere Generationen überdauern. Sie altern kaum.« Er schlug ein anderes Buch mit albtraumartigen Darstellungen von wolfsköpfigen Kreaturen auf, die ein buchstäbliches Blutbad unter ihren Opfern anrichteten. »Hier stehen mehrere Berichte über Begegnungen mit Werwölfen und sie stimmen fast alle mit dem überein, was hier in Venedig geschehen ist. In Stücke gerissene Leichen, Enthauptungen, fehlende Gliedmaßen und Organe.«


    »Aber trinkt ein Werwolf auch das Blut seiner Opfer, so wie es unser Mörder getan hat? Und dann auch noch bis auf den letzten Tropfen?«


    »Nein, das scheint mir das Ungewöhnliche an dem Fall zu sein«, sagte der Anatom nachdenklich.


    »Und was ist mit dem Vollmond?« Foscari fiel plötzlich ein, dass er mit diesem Argument schon den Herren der Signoria klargemacht hatte, dass der Mörder ein Mensch war und kein Werwolf sein konnte. Er tippte mit dem Finger auf eines der Bilder in dem Buch, auf dem ein großer, gelber Mond über der geisterhaften Szenerie schwebte. »Ein Mensch verwandelt sich doch nur bei Vollmond in einem Werwolf, oder?«


    »So steht es zumindest in diesem Buch, ja.«


    »Aber als Loredan und Contarini umgebracht wurden, gab es gar keinen Vollmond.« Foscari presste die Lippen zusammen, um nicht vor lauter Hysterie breit zu grinsen.


    »Ihr habt recht. Es gibt durchaus ein paar Unstimmigkeiten. Das Trinken des Blutes ist für einen Werwolf höchst ungewöhnlich und eher dem Vampirismus zuzuordnen. Vielleicht haben wir es hier ja mit einer völlig neuen Art von Werwolf zu tun. Das wäre eine noch viel größere Sensation!«


    »Sensation hin oder her, Sior Anatom. Wir können dem Dogen doch nicht erzählen, dass der Mörder ein Werwolf ist.«


    »Oh doch, das können wir! Und das werden wir auch. Kurzum, ich bleibe bei meiner Theorie. Und ich werde den Dogen in dieser Angelegenheit persönlich um eine Unterredung bitten. Dieses Wesen muss erforscht werden.«


    »Diesem Wesen muss der Garaus gemacht werden, und zwar so schnell wie möglich. Damit es sich nicht noch weitere unschuldige Opfer holt.«


    Der Anatom schüttelte den Kopf. »Das sehe ich vollkommen anders. Nein, nein, dieses Geschöpf ist meine wertvollste Entdeckung seit Jahren.« Der alte Anatom hob sein Kinn. »Und die werdet Ihr mir nicht kaputtreden mit Euren kleinmütigen Bedenken.«


    »Kleinmütig?« In Foscari kochte neben der Furcht nun auch noch der Zorn hoch. Wie konnte man nur so borniert sein? Diese sogenannte Entdeckung würde den Bewohnern von Venedig nichts als Verderben bringen. Er beugte sich vor und sah dem Anatomen in sein faltiges Gesicht. »Tut, was Ihr nicht lassen könnt, Sior«, sagte er drohend. »Ich jedenfalls werde den Kleinen Rat davon unterrichten und ihm vorschlagen, einen Jagdtrupp auszuschicken. Ob Werwolf oder Mensch, der Mörder muss zur Stecke gebracht werden. Wir werden ja sehen, wer von uns das gewichtigere Wort hat.« Damit drehte er sich um und verließ die beengte Arbeitsstube des Anatomen, der ihm kopfschüttelnd hinterherblickte.
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    Draußen wurde es allmählich dunkel und in den gegenüberliegenden Palazzi wurden nach und nach die Lichter angezündet. In der blauen Stunde, die die Stadt mit einer ungewöhnlich friedvollen Stimmung erfüllte, wirkte der goldene Schein der Kerzen warm und einladend. Man konnte die Behaglichkeit geradezu fühlen, die hinter den Fenstern der gegenüberliegenden Häuser herrschte. Die Nähe und Geborgenheit, das Lachen der Kinder und die Gespräche in den Familien.


    Valeria seufzte und fuhr mit dem Finger über das Fensterglas. Wie anders war es doch hier im Ca’ Dardani. Sie blickte wieder zu den Häusern hinüber. In einem der hell erleuchteten Salons sprangen mehrere kleine Kinder umher. Ihre Gesichter waren vom Spiel gerötet und ihre Münder standen offen vor jauchzendem Glück und Lebensfreude. Sie hielten sich bei den Händen und tanzten im Kreis. Immer rundherum.


    Valeria legte ihre Stirn gegen das Glas. Es war kalt. Angenehm und beruhigend. Schon als Kind hatte sie gelernt, die kühle Besonnenheit der hitzigen Unberechenbarkeit von Emotionen vorzuziehen. Die Kälte war immer ihr Freund gewesen. Unkontrollierte Schwärmereien und Sehnsüchte brachten nur Verwirrung mit sich. Doch Valeria hatte ihre Gefühle im Griff und fühlte sich deshalb den meisten Menschen überlegen. Sie musste an ihren zukünftigen Gemahl denken. Gasparo Zon war ein Flegel, derb und ungehobelt in seinen Umgangsformen. Obendrein war er auch noch ungebildet und dumm. Aber er war so leicht zu manipulieren. Mit ihm würde sie schon fertigwerden. Dieser Rainero hingegen bereitete ihr mehr Kopfzerbrechen. Irgendetwas an ihm faszinierte sie. Es war etwas in seinen Augen.


    Sie wandte ihren Blick von den erleuchteten Fenstern der gegenüberliegenden Palazzi ab und ging mit langen Schritten durch den Salon zur Tür. Als sie auf den Flur hinaustrat, wunderte sie sich, warum es hier noch so dunkel war. Hatten die Diener es versäumt, die Kerzen in den Wandhaltern zu entzünden? Wie unachtsam. Im Dunkeln konnte man irgendwo anstoßen und stürzen. Valeria tastete sich durch den Flur und hielt Ausschau nach einem der Bediensteten. Doch sie konnte niemanden sehen. Stattdessen hörte sie Stimmen aus dem Herrenzimmer dringen, das jenseits der Bibliothek lag. Hatte ihr Vater Besuch, von dem sie nichts wusste?


    Neugierig schlich sie zu der versteckten Tür in der Wand, öffnete sie und schlüpfte in den schmalen Geheimgang, der dahinter lag. Sorgsam darauf bedacht, mit ihrem Kleid nirgendwo hängen zu bleiben, schob sie sich bis zu einem engen Raum. Hier gab es an allen vier Wänden verborgene Mechanismen, die, wenn man sie betätigte, lautlos zurückfuhren und kleine Spählöcher in die angrenzenden Zimmer freigaben. Im Herrenzimmer, das sie nicht betreten durfte, befand sich das Loch in der geschnitzten Zierleiste der Wandvertäfelung. Dadurch konnte Valeria genau auf die mit grauem Samt bezogenen Sessel am Fenster blicken. Dort saß ihr Vater mit einem Mann und unterhielt sich leise mit ihm. Auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen lagen zwei schwarze Masken neben zwei gut gefüllten Weingläsern. Valeria wusste, dass ihr Vater das Oberhaupt der scuola della maschera nera war, und deshalb wurmte es sie, dass er ihr als Frau den Zugang zu dieser ehrenwerten Bruderschaft verwehrte, der allein Männern vorbehalten war. Sie wusste, sie würde nie ein gleichwertiges Mitglied dieser Gemeinschaft sein, obwohl ihr Vater sie denselben Eid des Schweigens hatte schwören lassen, den alle Mitglieder der Scuola schwören mussten, und sie stets darüber informierte, dass auch sie ihren Beitrag für die Bruderschaft leistete, indem sie seine Wünsche erfüllte. Frauen seien von Natur aus nicht zu strategischem oder politischem Denken fähig und auch nicht integer genug, um solchen verschworenen Vereinigungen beitreten zu dürfen, hatte ihr Vater gesagt. Deswegen verärgerte es Valeria umso mehr, dass die Scuola erst gestern diesen Dummschwätzer Gasparo in ihren Kreis aufgenommen hatte. Aber auch das gehörte angeblich zu dem großen Plan ihres Vaters, für den auch sie ihren bescheidenen Beitrag leisten würde. Schließlich war sie eine gute Tochter.


    Sior Dardani sagte etwas, und der fremde Gast schüttelte den Kopf. Valeria kannte den Mann, sie hatte ihn schon mal gesehen. Nur wollte ihr einfach nicht einfallen, wo. Seine tiefschwarzen Augen waren das Bemerkenswerteste an ihm, im Schein der Wandleuchter glommen sie gleichzeitig intelligent als auch verschlagen. Sein Gesicht hingegen war höchst gewöhnlich, geradezu speckig in den Wangenpartien, die Züge verformt von mürrischer Ungeduld. Wieder schüttelte er den Kopf, und Valeria sah, wie ihr Vater mit einem ungehaltenen Wink seiner Hand reagierte. Ein ernster Ausdruck trat in seine Augen. Er lehnte sich zu dem Fremden vor und sprach eine Weile sehr eindringlich mit ihm. Es sah sogar so aus, als drohe er ihm. Der Fremde lauschte und presste dabei stur die Lippen aufeinander. Dann nickte er einmal. Mehr nicht. Doch das schien ihrem Vater zu reichen. Mit zufriedener Miene richtete er sich auf und griff in die Tasche seiner Seidenweste. Zum Vorschein kam ein kleiner Beutel, dessen Inhalt klirrend auf dem Tisch landete. Es war ein goldener Ring mit einem großen Rubin, der wie ein Tropfen frischen Blutes leuchtete. Valerias Vater nahm den Ring zwischen die Finger, polierte ihn an seinem Ärmel und hielt ihn hoch. Dabei sagte er etwas, das den Besucher bedächtig nicken ließ. Anschließend steckte Sior Dardani den Ring zurück in den Beutel, verstaute diesen in einem Kästchen und überreichte es dem Fremden. Der Mann mit den schwarzen Augen legte sorgsam eine Hand über den Deckel.


    Plötzlich bemerkte Valeria, dass ihr Vater seinen Blick gehoben hatte und genau in ihre Richtung sah. Erschrocken sog sie die Luft ein. Er schien zu wissen, dass sie sich hinter der Wand versteckte und ihn beobachtete. Das hätte ihr klar sein müssen, ihr Vater besaß außergewöhnlich scharfe Sinne. Unschlüssig verharrte sie. Galt das Lächeln auf seinen Lippen ihr? Sie sah, wie es sich unvermittelt in ein verschwörerisches Grinsen verwandelte, und da wusste sie es. Doch auch der Fremde schien etwas bemerkt zu haben. Er sah auf. Schlagartig verschwand der verschwörerische Glanz vom Gesicht ihres Vaters und machte einem freundlichen Lächeln Platz, mit dem er sich an seinen Besucher wandte.


    »So denn«, sagte er laut genug, damit Valeria ihn verstehen konnte. Die Worte waren gleichermaßen an sie gerichtet wie an den Gast. »Ich hoffe, Ihr habt Eure Aufgabe verstanden und werdet sie erfüllen, wie die Bruderschaft es von Euch erwartet.«


    Der Fremde nickte, doch seine Stimme klang weit weniger bereitwillig. »Ja, ja. Ich werde sie erfüllen. Aber allzu lange darf das nicht mehr dauern. Mir wird allmählich unwohl bei der Sache. Ich glaube, die Signoria ahnt etwas. Sollte ich auffliegen, könnt Ihr Euch ja vorstellen, was los ist.«


    »Keine Sorge, bisher verläuft alles nach Plan. Und das haben wir nicht zuletzt Eurer selbstlosen Hilfe zu verdanken. Ihr seht also, Euer Beitrag ist äußerst wichtig für unser Vorhaben.« Wieder huschte Sior Dardanis Blick für den Bruchteil eines Herzschlages zu Valeria. Sie biss sich auf die Lippen. Sie kannte diesen Blick, er war ein Befehl, und sie war es gewohnt, den Befehlen ihres Vaters zu gehorchen. Als sie sah, dass ihr Vater das Weinglas hob und mit dem Gast auf das Gelingen ihres geheimen Plans anstieß, betätigte sie den Mechanismus und verschloss das Loch. Im Gegensatz zu dem Fremden würde sie ihre Aufgabe mit Freuden erfüllen. Sie würde ihrem Vater beweisen, dass sie mehr wert war als so manch männliches Mitglied der maschera nera! Auch wenn diese Aufgabe bedeutete, Gasparo Zon zu heiraten.
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    Als Rainero zum Ca’ Zon zurückkehrte, war es schon dunkel. Er wusste, dass er länger als erlaubt unterwegs gewesen war. Daher schlich er sich leise durchs Landportal ins Haus. Alles war still, selbst in der Küche herrschte Ruhe. Vermutlich war man mit dem Abendessen schon durch, bei dem man ihn mit Sicherheit vermisst hatte. Aber das war Rainero egal, er hatte keinen Hunger. Doch bevor er in seine Kammer ging, wollte er noch nach Antonio sehen.


    Auf der Treppe wich er bewusst jeder Stufe aus, von der er wusste, dass sie knarrte. Er erreichte das zweite Stockwerk, ohne dass ihn jemand bemerkte. Doch gerade als er den Fuß auf die Stiege nach ganz oben setzte, ging hinter ihm eine Tür auf. Erschrocken schnellte er los und lief so leise, wie es ihm möglich war, hinauf ins Dachgeschoss, wo er sich in dem dunklen Winkel unter der Dachschräge verkroch. Seinen angestrengten Atem beherrschend, lauschte er, was unten vor sich ging. Er hörte, wie jemand durch den Flur tappte, an der Treppe kurz verharrte und sie mit leichten Schritten hinabstieg. Als nichts mehr zu hören war, kroch Rainero aus seinem Versteck. Vor der Kammer von Antonio blieb er stehen und sah sich um. Die Blutlache war verschwunden, jemand musste sie weggeputzt haben. Ob es Antonio selbst getan hatte? Und was hatte er mit dem Leichnam von Stella angestellt? Hatte er sie irgendwo begraben? Oder einfach im Müllfeuer verbrannt? Raineros Gedanken schweiften zu Gasparo. Hatte Antonio recht? War er es gewesen, der Stella getötet hatte?


    Auch wenn Rainero aus eigener Erfahrung wusste, wie schwer es war, einen Menschen zu trösten, der gerade das verloren hatte, was er am meisten liebte, wollte er es dennoch versuchen. Er klopfte verhalten an die Tür und wartete, ob sein Freund sich meldete. Doch es blieb still. Als sich auch nach einem weiteren Klopfen nichts tat, öffnete Rainero vorsichtig die Tür und spähte in die Kammer. Das Bett war leer. Antonio war nirgends zu sehen. Stirnrunzelnd sah Rainero sich um. Wo trieb sein Freund sich herum? War er es gewesen, den er eben unten gehört hatte? Vielleicht hatte Sior Zon doch noch seine Dienste in Anspruch genommen und ihn erst jetzt entlassen. Rainero wurde übel bei der Erinnerung an das, was sein Stiefvater über Antonios Qualitäten gesagt hatte, und er hoffte, dass es nicht das gewesen war, was seinen Freund noch so lange im Zimmer des Hausherrn gehalten hatte.


    Er legte die kleine Schachtel mit den Mandelküchlein auf Antonios Bett und schlich in seine eigene Kammer. Dort schnarchte Jacopo derart geräuschvoll vor sich hin, dass Rainero sich Wachs in die Ohren stopfen musste, um einschlafen zu können.

  


  
    19. KAPITEL


    [image: Ornament]


    Wütend starrte Gasparo in die Flamme der Kerze auf seinem Nachttisch. Rainero, dieser wertlose Wurm! Am liebsten würde er nach oben in seine Kammer gehen und ihn erwürgen. Aber das würde viel zu viel Aufregung verursachen. Nein, seine Rache würde leise daherkommen. Leise und unerwartet.


    Gasparo spannte seine Faust an, öffnete sie aber sogleich wieder, weil ein jäher Schmerz ihn durchzuckte. Mit verzerrtem Gesicht blickte er auf den Verband, der den Schnitt auf seiner Handfläche verdeckte. Eine gewisse Genugtuung durchflutete ihn und ließ ihn etwas ruhiger werden. Das jahrelange Warten hatte sich gelohnt. Endlich war er in die Bruderschaft der Schwarzen Maske aufgenommen worden. Und das war etwas, das Rainero nie erreichen würde. Niemals würde man einen Nichtsnutz wie ihn in den erlauchten Kreis der Bruderschaft lassen.


    Trotzdem– eine Tracht Prügel war das Mindeste, was die kleine Kröte verdient hatte. Das Lächeln auf Gasparos Lippen erstarb. Glaubte diese Missgeburt tatsächlich, dass er es nicht bemerkt hätte? Konnte man tatsächlich so dumm sein? Es war doch klar, dass er ihn beobachten würde, erst recht, wenn Valeria in der Nähe war. Gasparo fletschte die Zähne bei dem Gedanken an das, was sich heute vor der Kirche abgespielt hatte. Eifersucht wallte in ihm auf wie ein Waldbrand, der durch einen glühenden Funken neu entfacht wurde. Dabei war es nicht nur Rainero, dem er am liebsten auf der Stelle eine Lektion erteilt hätte. Auch Valeria, dieses Flittchen, hatte seinen Zorn erregt. Wie sie Rainero angesehen hatte! Auch wenn es nur ganz kurz gewesen war, da war etwas gewesen zwischen ihr und ihm. Wenn sie gedacht hatte, er, Gasparo, würde es nicht merken, hatte sie sich getäuscht.


    Ein neues Gefühl kochte in ihm hoch, heißer und ätzender als die Eifersucht. Es schien, als würde dieses unverfrorene Weib ihn nicht nur unterschätzen, sondern auch nicht im Geringsten ernst nehmen. Aber das würde er ihr schon noch austreiben. So etwas durfte sich ein Mann von einer Frau nicht gefallen lassen, erst recht nicht, wenn es seine zukünftige Gemahlin war. Respekt war die oberste Tugend, die ein Eheweib ihrem Angetrauten entgegenzubringen hatte. Und an Respekt hatte es Valeria Dardani gewaltig mangeln lassen. Zwar hatte sie versucht, es hinter ihrem Fächer zu verstecken, aber ihre fehlende Aufmerksamkeit ihm gegenüber und ihre Langeweile waren ihm trotzdem nicht verborgen geblieben. Dieses Miststück! Bald würde sie erleben, was passierte, wenn sie ihm nicht die nötige Achtung entgegenbrachte. Ihr Vater mochte ihr diese Ungezogenheiten durchgehen lassen, doch diese Tage waren gezählt. Das Erste, was er ihr beibringen würde, wenn sie zu ihm ins Ca’ Zon gezogen war, wären Zucht und Gehorsam.


    Gasparo drehte seine Hand und betrachtete seine Fingernägel. Sie waren lang geworden. Er würde sie bald maniküren lassen müssen. Dabei gab es kein besseres Gefühl, als mit langen Fingernägeln über nackte Haut zu fahren. Besonders, wenn diejenige, der die Haut gehörte, wohlig stöhnte. Er merkte, wie das Verlangen in seiner Hose wuchs, und erhob sich vom Bett. Valeria und Rainero würden beide für ihre Vergehen büßen müssen. Jeder auf seine Weise. Und an Rainero würde er seinen Feldzug der Tugend beginnen. Schließlich hatte er ihn zuvor gewarnt. Beschweren konnte der kleine Scheißer sich also kaum, wenn er seine Drohung wahrmachte. Und falls bei Valeria irgendwelche unzüchtigen Gefühle gegenüber Rainero vorhanden sein sollten, so würde er auch diese im Keim ersticken. Wenn sie erst mal wusste, was für ein jämmerlicher Hosenschisser Rainero war, würde ihre Aufmerksamkeit für ihn schlagartig erlöschen.


    Gasparo kniete sich hin und zog die Kiste mit dem Monsterkostüm unter dem Bett hervor. Er dachte an Fingernägel, die über Haut fuhren; an Zähne, die in warmes, elastisches Fleisch bissen; an den Geschmack von frischem Blut. Blut, das er trinken würde, so wie der Maestro gestern seines von der Hand geleckt hatte. Ein wohliger Schauer packte ihn. Wie er dieses Spiel liebte. Doch bis er es mit Valeria spielen konnte, würde er noch etwas warten und sich solange mit dem begnügen müssen, was in den Bordellen der Stadt angeboten wurde.


    Schnell schlüpfte er in das Kostüm, verhüllte sein Gesicht mit der hässlichen Werwolfmaske. Er war stolz auf die grauenerregende Fratze. Sie war ihm gut gelungen, selbst Rainero hatte gedacht, er würde von einer echten Bestie angefallen. Dieser Idiot!


    Mit einem gehässigen Lachen steckte Gasparo seinen Geldbeutel ein. Heute würde er auf jeden Fall seinen Spaß haben.
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    Rainero schlug die Augen auf. Es war stockdunkel in der Kammer. Wie spät es wohl sein mochte? Er zog das Wachs aus seinen Ohren und lauschte, aber die Glocken von Santa Fosca schwiegen. Egal, er würde sein Versprechen an die Pantegane halten. Leise stemmte er sich aus dem Bett und verließ die Kammer. Kurz horchte er an der Tür von Antonio, konnte jedoch nichts hören und stieg die Treppen nach unten. Mit dem Schlüssel, den er in der Küche vom Haken stahl, verließ er den Palazzo.


    Draußen in den Gassen war niemand zu sehen. Es war kalt, und Rainero zog den Kragen seiner Jacke enger zusammen. Er lief zu dem schmalen, mit wilden Wein bewachsenen Spalt zwischen den beiden Häusern, wo die itinerari segreti begannen, und versteckte sich gegenüber in einem dunklen Hauseingang. Als die Glocken von Santa Fosca endlich schlugen, wusste er, dass es ein Uhr nachts war. Er lehnte sich mit der Schulter an die Mauer und verschränkte gegen die Kälte die Arme vor der Brust. Wenigstens ein paar Stunden wollte er hier aushalten, um zu sehen, ob jemand Fremdes die geheimen Wege benutzte. Um sich die Zeit zu vertreiben, rief er sich das Treffen mit Valeria auf dem dunklen Kanal wieder in Erinnerung. Dass sie es gewagt hatte, an seiner Gondel anzulegen… Woher hatte sie überhaupt gewusst, dass er damit unterwegs war? Nun gut, die Gondel trug das Wappen der Familie Zon, aber es hätte auch gut jemand anderes in der felze sitzen können. Valeria musste ihn zuvor beobachtet haben. Bestimmt hatte sie mit ihrer Gondel in der Nähe des Ca’ Zon gewartet und war ihm dann hinterhergefahren. Anders konnte es kaum gewesen sein.


    Ein Geräusch drang an sein Ohr, und Rainero sah auf. Als er einen Schatten in der Gasse auf sich zukommen sah, drückte er sich tiefer in den Hauseingang. Schlurfend näherte sich die Gestalt, bis Rainero erste Details ausmachen konnte. Eiskalt lief es ihm über den Rücken. Es war das zottelige Monster!


    Ganz steif vor Angst beobachtete er, wie die Gestalt näher kam. Aber erst als sie an ihm vorüberging, erkannte er, dass es ein Kostüm war. Und zwar genau das Kostüm, mit dem Gasparo ihn vor ein paar Tagen erschreckt hatte. Die schaurige Maske hatte im ersten Moment ausgesehen wie ein echter Werwolf.


    Ohne ihn zu bemerken, ging Gasparo an ihm vorbei und weiter die Gasse entlang. Merkwürdigerweise machte er keine Anstalten, in den Eingang der itinerari segreti zu schlüpfen. Dabei war es die perfekte Abkürzung, wenn man zur Rialtobrücke oder nach San Marco wollte.


    Erleichterung durchströmte Rainero, doch es genügte ihm noch nicht, dass Gasparo an einem der Einstiege vorbeigegangen war. Er musste noch mehr Beweise dafür sammeln, dass sein Stiefbruder die Wege wirklich nicht kannte. Vielleicht wollte er auch ganz woanders hin. Rainero sah, wie Gasparo in der Dunkelheit verschwand, und haderte mit seiner Unentschlossenheit. Sollte er ihm folgen oder lieber hier bleiben? Schließlich gewann die drängende Stimme seines tapferen Ichs in seinem Innern den Kampf. Sie hatte recht, dies war die beste Gelegenheit, herauszufinden, wohin sich Gasparo des Nachts immer schlich und was er mit dem Monsterkostüm vorhatte.


    Mit einem entschlossenen Ruck löste sich Rainero aus dem schützenden Hauseingang und lief seinem Stiefbruder durch die dunklen Gassen hinterher.


    Er verfolgte Gasparo bis nach San Marco, wo er den Rio de San Zulan überquerte und sich mehrmals umsah. Jedes Mal presste Rainero sich platt wie eine Flunder an die Mauer, bis er sich sicher war, seine Verfolgung unerkannt fortsetzen zu können.


    Nacheinander glitten ihre Schatten über den Campo San Lio und weiter in die Salizada San Lio, wo Gasparo abrupt die Richtung änderte und in eine kleine Seitengasse abbog. Rainero beeilte sich, hinterherzukommen, und konnte gerade noch sehen, wie sein Stiefbruder durch eine Hintertür in einen Palazzo eingelassen wurde. Vorsichtig schlich er sich zu dem Eingang, über dem eine einsame Laterne brannte. Die Tür war schmucklos und ihre rote Farbe löste sich in großen Flocken. Einzig der blank polierte Türklopfer aus Messing passte nicht zu ihrem verrotteten Aussehen. Er hatte die Form eines Herzens, das von zwei Händen gehalten wurde. Darin war ein Schriftzug eingraviert: Palazzo d’amore.


    Auf einen Schlag wurde Rainero klar, was das hier war, und er hätte sich beinahe vor die Stirn geschlagen. Er hätte es wissen müssen.


    Plötzlich ertönte das Schaben des Türriegels. Doch bevor sich die Tür öffnen konnte, war Rainero schon durch die dunkle Gasse auf und davon. Auf dem Rückweg zum Ca’ Zon war sein Kopf voller Gedanken. Zumindest zwei Dinge waren ihm heute klar geworden. Gasparo hatte keinen einzigen Einstieg zu den geheimen Wegen genutzt, was nur heißen konnte, dass er sie tatsächlich nicht kannte. Und sein Monsterkostüm brauchte er für irgendein dämliches Spiel in diesem verborgenen Bordell.


    Abfällig rümpfte Rainero die Nase und bog auf die itinerari segreti ein, um seinen Weg abzukürzen. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was für ein Spiel das war.
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    Er hockte auf seinen Hinterbeinen, tief verborgen in den Schatten, und beobachtete die schmale Gasse. Eine einsame Laterne brannte über einer unscheinbaren Tür in der Rückwand eines Palazzos. Immer, wenn die Tür sich öffnete, ergossen sich gedämpft Musik und Gelächter in die Nacht. Meist waren es Männer, die aus dem Palazzo traten und mehr oder weniger betrunken davontorkelten. Nur einmal war eine unaufhörlich lachende Frau dabei gewesen. Ruhig hatte er zugesehen, wie die nächtlichen Besucher des Palazzos sich entfernten. Der Mann, den er suchte, war noch nicht aus dem Haus gekommen.


    Er warf den Kopf zurück und sog witternd Luft ein. Der Hunger rumorte in seinen Eingeweiden, konnte er doch all die warmen Leiber hinter den Wänden spüren. Er wusste, was sie dort in dem Haus taten. Das konnte er riechen. Sie tranken und rauchten, sie kopulierten, zu zweit, zu dritt und zu viert. Er konnte das lustvolle Stöhnen und Seufzen durch die Mauern hören. Sie waren unersättlich wie die Tiere; aber klein und rosig, wenn sie keine Kleidung trugen. Und sie strömten einen unwiderstehlichen Duft nach Körpersekreten aus. Auf eines davon hatte er es abgesehen.


    Ein Zittern durchlief seinen muskulösen Körper, und seine Lefzen zogen sich von seinen Zähnen. Kurz schloss er die Augen, fuhr sich mit der Zunge über den Gaumen, genoss die bebende Vorfreude auf sein bevorstehendes Mahl.


    Als die Tür sich schließlich erneut öffnete, wusste er, dass es diesmal der Richtige war. Trotz des schummerigen Lichtes der Laterne sah er den Ring mit dem großen roten Stein an seinem Finger kurz aufblitzen. Der Mann trug eine rote Maske und einen roten Umhang. Drei finstere Gesellen folgten ihm hinaus in die Gasse. Die Tür schloss sich hinter ihnen und ließ die Musik verstummen. Die vier Männer lachten grunzend, sie schienen ihre Triebe befriedigt zu haben, doch ihre Blicke waren aufmerksam. Unter ihren Mänteln trugen sie Waffen; Pistolen und Dolche, die sie benutzen würden, wenn Gefahr drohte. Auch das roch er.


    Sie gingen durch die Gasse davon, der Mann mit dem Ring in ihrer Mitte. Doch das würde ihm nichts nutzen.


    Lautlos löste er sich aus seinem Versteck und folgte den vier Männern.


    ***


    Silvestro Grimani schlug den Kragen seines Umhangs hoch und beschleunigte seinen Schritt. Hier draußen in der kalten Nacht wurde er sich der Gefahr, in die er sich so leichtsinnig begeben hatte, erst so richtig bewusst. Obwohl seine drei kampferprobten Leibwächter direkt hinter ihm gingen, fühlte er sein Unbehagen wachsen. Er schüttelte sich und versuchte, das Schwirren des Alkohols aus seinem Kopf zu verscheuchen. Er hätte vernünftig sein und für heute Abend auf sein Vergnügen verzichten sollen. Aber er war nun mal ein Mann, und er genoss die reifen Früchte, die das Leben ihm bot. Und wie so manch anderer war auch er den Reizen der Damen aus dem Palazzo d’amore verfallen, das musste er zugeben. Er konnte sich gar nicht vorstellen, abends ins Bett zu gehen, ohne vorher im Lustschweiße von einem dieser bezaubernden Mädchen geritten worden zu sein, bis er vor Wonne beinahe zerplatzte.


    Dennoch hättest du vorsichtiger sein können, tadelte er sich. Ein Mörder geht schließlich in der Stadt um und anscheinend hat er es auf die Mitglieder der Signoria abgesehen. Dabei war es völlig unerheblich, ob der Mörder nun ein Mann oder ein Werwolf war. Letzteres hielt er, nebenbei gesagt, ohnehin für Blödsinn. Der fette Pesaro redete manchmal einfach zu viel. Trotz allem hatte dieser Staatsinquisitor Foscari vermutlich recht mit seiner Warnung, und Grimani beschloss, sie das nächste Mal zu berücksichtigen. Die folgenden Abende würde er besser zu Hause blieben und die Mädchen stattdessen zu ihm kommen lassen, egal, was ihn das mehr kosten mochte.


    Er warf einen Blick über die Schulter. Hinter ihm marschierten seine drei Leibwächter, die Blicke grimmig in alle Richtungen gerichtet. Sie mussten es nur bis zum Anleger am Rio di San Guiliano schaffen, wo seine Gondel lag. Ab da würde er in Sicherheit sein– denn von einem schwimmenden Werwolf hatte er noch nie etwas gehört. Grimani lachte leise in sich hinein und war froh, dass sich seine Furcht allmählich wieder zu legen begann. Gegen seine guardia del corpo kam so schnell niemand an. Erst recht kein einzelner Mordbube.


    Mit einem Mal hörte er hinter sich einen Schrei. Erschrocken fuhr er herum und sah einen seiner Leibwächter mit aufgerissenen Augen in der Luft schweben. Etwas schien ihn von hinten gepackt zu haben und emporzuheben. Der Leibwächter schrie, als würde er bei lebendigem Leib gehäutet. Plötzlich knackte es laut, und Blut strömte über sein Gesicht, färbte es zu einer roten Maske. Seine Schreie verstummten. Die anderen beiden Leibwächter hatten ihre Pistolen gezogen und feuerten auf den berggleichen Schatten, der sich nun hinter dem Toten auftürmte. Schwarz und zottig wie ein gigantischer Bär. Doch die Schüsse schienen ins Leere zu gehen. Völlig unbeeindruckt von den Kugeln, schleuderte der schreckliche Schatten den Toten auf einen der übrig gebliebenen Leibwächter, als würde dieser nicht mehr als eine Strohpuppe wiegen. Der Schatten sprang mit einer solch unglaublichen Schnelligkeit auf den zweiten Mann los, dass dieser nicht einmal seinen Dolch zücken konnte, bevor das Ding ihn unter sich begrub. Wieder knackte es, diesmal wurde dem Opfer der Kopf vom Rumpf abgetrennt. Er kullerte mit einem schmatzenden Geräusch direkt vor Grimanis Füße. Blut schoss aus dem Halsstumpf der Leiche, sprühte einen feinen Nebel über alles, was sich in seiner Nähe befand.


    Unfähig sich zu rühren, stand Grimani da, starrte durch die Augenschlitze seiner Maske auf die riesenhafte Gestalt. Eine Bestie, die leibhaftig seinen Albträumen entsprungen zu sein schien. Der Werwolf, von dem Pesaro gesprochen hatte. Stumpfes, schwarzes Fell bedeckte seinen Körper, der grotesk unförmig und muskulös wirkte. Die Arme und Beine sahen beinahe aus wie die eines Menschen. Allerdings waren sie mit Fell überzogen, und an den Händen funkelten scharfe Krallen. Aus seinem Kopf wuchsen spitze Ohren und aus seiner gedrungenen Schnauze blitzten Reißzähne, die seine Züge bis zur Unkenntlichkeit verzerrten. Am schlimmsten aber waren die Augen der Kreatur. Sie waren gelb und glommen bösartig. In ihnen lag nichts als die kalte Unbarmherzigkeit eines Raubtieres, das seine Opfer tötete, weil seine Natur es so verlangte.


    Grimani zitterte am ganzen Leib. Nur zwischen seinen Beinen spürte er etwas Warmes herablaufen. Er sah, wie sich die Bestie aufrichtete, knurrend einen ihrer langen Arme hob. Mit einem einzigen gewaltigen Schlag ihrer Pranken riss sie den letzten Leibwächter von den Beinen. Der Mann schrie vor blankem Entsetzen, versuchte strampelnd wieder hoch zu kommen, wobei er mit seinem Dolch wild in der Luft herumfuchtelte. Doch ihm fehlte die Kraft für einen tödlichen Streich. Im nächsten Moment war die Bestie über ihm, versenkte ihre Zähne in seinem Leib. Ruckartig hob sie den Kopf, schüttelte den Leibwächter in ihrem Maul, bis ein reißender Laut ertönte. Mit einem dumpfen Aufprall landete der Leibwächter auf dem Boden. Blut quoll aus seinem Mund, die Gedärme aus seinem Bauch. Das Biest schien noch nicht fertig mit ihm zu sein. Es senkte seinen Kopf und stieß seine Schnauze in den dampfenden Leib des Mannes, dessen Schreie schrill in den sternenlosen Himmel hinauf hallten. Seine Arme versuchten, irgendwo auf dem Boden Halt zu finden, seine Beine zuckten unkontrolliert. Schließlich drehte er inmitten seines hilflosen Kampfes den Kopf in Grimanis Richtung und öffnete den Mund. Er rief ihm etwas zu, das in einem lauten Gurgeln unterging.


    Ohne es wirklich zu merken, hatte Grimani begonnen, rückwärts zu gehen. Seine Augen ließ er nicht von der Bestie, die ihr Maul weiter tief in dem sterbenden Mann vergrub. Er könnte entkommen, solange das Monstrum noch mit dem Leibwächter beschäftigt war. Schritt für Schritt entfernte Grimani sich von dem grauenerregenden Gemetzel. Kurz drehte er sich um. Hinter ihm leuchtete der Kanal im trüben Schein des Mondes. Dort wartete seine Gondel, dort würde er in Sicherheit sein. Er drehte sich wieder zu der Bestie um und sah mit Entsetzen, dass sie von dem Leibwächter abgelassen hatte. Der Mann lag reglos auf dem Rücken, zerfetzt und ausgeweidet. Die Kreatur kauerte über ihm. Blut troff von ihrem Maul auf das Pflaster. Langsam hob sie ihren klobigen Kopf und blickte Grimani an. Ihre Ohren legten sich nach hinten, ein heiseres Fauchen drang aus ihrer Kehle. Es klang, als sei sie wütend darüber, dass er sich unerlaubt entfernen wollte.


    Grimani starrte furchtsam zurück. Die Panik ließ sein Herz rasen, drohte seine Brust zu zersprengen. Hastig ging er im Kopf alle Möglichkeiten durch. Es waren nicht viele. Genauer gesagt, blieb ihm nur eine einzige. Zischend sog er Luft ein, drehte sich blitzartig um, rannte los. Das Prickeln in seinem Nacken verstärkte sich, wurde beinahe unerträglich. Doch Grimani wusste, dass er keine Zeit hatte, sich umzusehen. Er wusste auch so, dass die Bestie hinter ihm her war. Das ungehaltene Knurren und das Kratzen ihrer Krallen auf dem Boden waren nicht zu überhören. Es war ein metallisches Geräusch.


    Zsching, zsching, zsching.


    Quälend langsam kam der Kanal näher.


    »Hilfe!«, schrie Grimani. »Zu Hilfe!«


    Doch niemand schien ihn zu hören. Verdammt. Was war mit seinem Gondoliere? War der taub? Grimani keuchte, rannte noch schneller. Sein Atem ging abgehackt und rau. Plötzlich spürte er ein scharfes Stechen in seiner Lunge. Er wollte tief Luft holen, um es zu vertreiben, doch der Schmerz wurde nur noch schlimmer. Er hustete. Mit Schrecken stellte er fest, dass Bluttropfen aus seinem Mund sprühten. Plötzlich wurde er zurückgerissen und der Schmerz explodierte in seiner Brust, lähmte seine Glieder. Grimani spürte seine Beine nicht mehr und fiel der Länge nach hin. Er knallte so hart mit dem Kinn auf das Pflaster, dass seine Zähne aufeinanderschlugen und die Spitze seiner Zunge abbissen. Blut sprudelte in seinen Mund, und jeder Atemzug brannte wie flüssiges Feuer.


    Das verdammte Mistvieh hatte ihn erwischt!


    Hastig versuchte Grimani, sich auf alle viere zu stemmen, wollte weiterkriechen. Aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Schlaff blieben sie auf dem Boden liegen, während er seinen Oberkörper auf den Armen gestützt hielt. Er fühlte, wie ein eiserner Griff ihn im Nacken packte und auf den Rücken schleuderte. Grelle Lichtblitze flackerten vor seinen Augen. Beinahe hätte er sein Bewusstsein verloren. Bei dem, was als Nächstes folgte, wünschte er sogar, in den gefühllosen Tiefen der Ohnmacht zu versinken. Aber er blieb bei Sinnen und konnte sehen, wie die Bestie ihren Kopf über seinen Bauch senkte.


    »Nein!«, schrie er. »Nein. Bitte nicht!« Seine Fäuste schlugen auf den klobigen Schädel ein. Es half nichts. Unbeeindruckt von seinen Schlägen öffnete die Bestie ihr Maul. Ein furchtbarer Gestank nach Tod und Verwesung strömte Grimani entgegen. Dann biss die Bestie zu. Grimani spürte, wie die messerscharfen Zähne durch seine Haut und in sein Fleisch eindrangen. Wie ein Schraubstock schloss das Monster seine Kiefer, grub die Zähne tiefer in seinen Leib. Ein brutaler Ruck. Die Bestie riss ihm nicht nur die Bauchdecke auf wie bei einem weichen Brötchen, sondern auch gleich Teile seiner Gedärme heraus. Mit einem triumphierenden Heulen öffnete sie ihr Maul und ließ das rohe Fleisch zurück auf den Boden klatschen.


    Schreie drangen jetzt aus Grimanis Kehle, doch er selbst konnte sie nicht mehr hören. Mit vor Schreck und Schmerz taub gewordenen Ohren sah er dabei zu, wie der Kopf der Bestie sich erneut senkte. Während die mächtige Schnauze in seinem Bauch rumorte, bebte und schaukelte sein Körper, als würde er in einer Kutsche über eine holperige Straße fahren. Mit kalter Präzision entfernte die Bestie ein Organ nach dem anderen und verschlang sie mit einem Bissen. Magen, Därme, Leber. Als das schlüpfrige Gewebe seiner Lunge zwischen den Zähnen der Kreatur verschwand, verstummten Grimanis Schreie schlagartig. Seine Stimmbänder waren nutzlos geworden, da keine Luft mehr durch seine Lungen strömte. Sein Hirn jedoch war hellwach und registrierte jede Kleinigkeit, denn das Herz in seiner Brust schlug noch.


    Mit einer irrwitzigen Mischung aus Grauen, Verwunderung und purer Neugier beobachtete Grimani die Bestie. Sie schien genug von ihm gefressen zu haben, leckte sich das Blut von den Lefzen und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Dann streckte sie eine der furchterregenden Krallen aus, stieß sie in einer raschen Aufwärtsbewegung in Grimanis geöffneten Bauch. Ein jäher Schmerz durchzuckte ihn, verebbte ebenso schnell wieder, sodass er fühlen konnte, wie die Zunge der Bestie in seinen Bauch fuhr. Beinahe zärtlich tastete sie darin herum. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, schlossen sich die Lefzen der Bestie darum, und wieder durchzog Grimanis Nervenbahnen ein leichtes Brennen. Am Ende verwunderte es ihn kaum, als die Kreatur mit einem leisen Quieklaut zu saugen begann. Mit tiefen Zügen trank sie ihn leer und schmatzte zufrieden wie ein zu groß geratenes Baby. Plötzlich ließ das Brennen nach, und alle Kraft rann aus Grimani heraus. Dunkelheit strömte in sein schwindendes Bewusstsein und machte seinen Kopf ganz leicht. Seine Arme hörten auf, den struppigen Schädel der Kreatur mit Schlägen zu traktieren. Schlaff fielen sie zur Seite. Dabei rutschte ihm der Rubinring vom Finger. Grimani sah ihm nach. Er war ein Geschenk des Dogen und von Anfang an ein wenig zu groß gewesen. Klirrend sprang der Ring über das Pflaster und kam in einer roten Pfütze zum Liegen.


    Grimani dachte noch, dass der Stein dieselbe Farbe hatte wie sein Blut, als auch sein Herz endlich zu schlagen aufhörte.


    Fortsetzung folgt…

  


  
    IM NÄCHSTEN TEIL
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    Ganz Venedig ist davon überzeugt, dass ein Werwolf für die Morde verantwortlich ist, und macht Jagd auf die Bestie. Im Hause Zon aber verbreitet eine ganz andere Gestalt eine unheimliche Stimmung: ein Mann, dessen Gesicht von einer schwarzen Maske bedeckt ist. Und auch der Hausverwalter Sebastiano ist von Sorgen geplagt, seit er gesehen hat, welche Blicke Rainero und die schöne Valeria miteinander tauschen. Er will den Jungen warnen und nimmt ihn mit auf einen nächtlichen Spaziergang, als plötzlich eine wolfsähnliche Bestie vor ihnen steht…


    Die Bruderschaft der schwarzen Maske– Teil 3:


    von A.P. Sterling
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